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nds C n er U ie Kinigkois ins Geias 
zu halten die Einigkeit im Geist 


Jesus Christus spricht: 
Wer Hottes Willen tut, der ist mein Bruder 


und meine Schwester und meine Mutter. 
Markus 3,35 





Leitartikel 





Der folgende Leitartikel erschien in 
der Märzausgabe der deutschen 
Zeitschrift “Christsein heute”. Der 
Autor, Ernst Kirchhoff, ist Mit- 
arbeiter der Therapeutischen Wohn- 
gemeinschaft “Berghof Bethanien”. 
Wir möchten der Redaktion von 
“Christsein heute” für die freundliche 
Nachdrucksgenehmigung danken. 


iele sagen, daß sie ohne Vorbe- 

halte an alles glauben, was 
Gottes Wort, die Bibel, sagt. Sie 
möchten das, was sie glauben, in 
ihrem Leben umsetzen und verwirk- 
lichen. Aber bei den meisten bringt 
der Glaube nicht die entsprechenden 
Wirkungen hervor, die zu erwarten 
wären. “Es ist, wie wenn durch eine 
unbekannte Bruchstelle in der Lei- 
tung der Hauptteil des lebens- 
spendenden Wassers im Sand ver- 
sickerte, so daß am Ende nur ein 
dünnes Rinnsal herausquillt” (Hans 
Bürki). Wie kommen wir dahin, daß 
der Glaube die entsprechenden 
Wirkungen hervorbringt? Wie kann 
es uns gelingen, daß wir nicht nur 
Hörer, sondern Täter des Wortes 
werden (Jakobus 1,22) ? 

Die vor einiger Zeit verstorbene 
Mutter Teresa wurde einmal von 
einem Reporter über ihr Verhältnis 
zu ihren eigenen Leistungen und 
Fähigkeiten gefragt: “Was bedeutet 
es für Sie, wenn sie eine Heilige 
genannt werden?” Mutter Teresa 
wurde nicht vor Verlegenheit rot, 
ihre Antwort bringt vielmehr die 
Herausforderung unseres Themas 
auf den Punkt: “Sie müssen in 
Ihrem Aufgabenbereich als Heiliger 
leben, und ich muß dort als Heilige 
handeln, wo Gott mich hingestellt 
hat. Heilig zu sein ist gar nichts 
Außergewöhnliches. Das ist ganz 
einfach eine Verpflichtung für Sie 
und für mich.” 

Ich vermute, die Worte “muß” und 
“Verpflichtung” klingen für manches 
Ohr gefährlich nach Gesetzlichkeit. 
Natürlich wissen wir, daß jeder 
Christ nach dem Zeugnis des Neuen 
Testaments als “heilig”, also als 
“Gott geweiht” bezeichnet wird. Aber 
dürfen wir von einem “Muß” spre- 
chen, wenn es um unser Handeln 
geht? Wie schnell treibt die Auf- 
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Hören und Handeln 


forderung: Du mußt glauben, du 
mußt lieben, du mußt gehorchen, du 
mußt ein heiliges Leben führen... in 
das Gesetz und den Krampf, in die 
eigene falsche Anstrengung und in 
den äußeren Aktivismus. Viele 
haben mit diesem “muß” schlechte 
Erfahrungen gemacht. Da klingt es 
viel befreiender, was Dietrich Bon- 
hoeffer über die Gnade des Evange- 
liums geschrieben hat: “Du bist ein 
Sünder, ein großer heilloser Sünder, 
und nun komm als dieser Sünder, 
der du bist, zu deinem Gott, der dich 
liebt. Er will dich so, wie du bist, er 
will nicht irgend etwas von dir, ein 
Opfer, ein Werk, sondern er will 
allein dich.” 

Gilt es nicht in erster Linie dieses 
Wort Gottes zu hören und sich daran 
zu halten? Und müssen wir nicht 
darauf hoffen, daß dann das Han- 
deln von alleine folgt? In der Tat 
wäre es fatal, wenn wir mit der Aus- 
sage “Seid aber Täter des Wortes 
und nicht Hörer allein” ein neues 
Gesetz aufrichten würden. Wir kön- 
nen uns durch das Tun der Weisun- 
gen Jesu nicht Gottes Liebe verdie- 
nen, indem wir uns ihrer sozusagen 
im Nachhinein als würdig erweisen. 
Dennoch ist damit die Frage nach 
dem Tun des göttlichen Wortes noch 
nicht beantwortet. Denn wenn wir 
glauben, daß da nicht irgend jemand 
spricht, sondern Gott, dann bean- 
sprucht sein Wort unbedingten 
Gehorsam. So jedenfalls sieht es 
Jesus am Ende der Bergpredigt: 
“Darum, wer diese meine Rede hört 
und tut sie, der gleicht einem klugen 
Mann, der sein Haus auf Fels baute 
(...) Und wer diese meine Rede hört 
und tut sie nicht, der gleicht einem 
törichten Mann, der sein Haus auf 
Sand baute”. Nur der hört also 
Gottes Wort, der es auch tut. Das 
Wort Gottes ist nur dann trag- 
fähiges Fundament unseres Lebens, 
wenn wir es tun. Oder wie es Klaus 
Bockmühl einmal ausgedrückt hat: 
“Im Unterschied zum griechischen 
Denken hat das Neue Testament 
(ebenso wie das Alte) einen sitt- 
lichen Begriff von Wahrheit: 
Wahrheit ist nicht nur etwas, das 
erkannt, sondern das getan werden 
muß” (1. Johannes 1,6). 


In unserem Jahrhundert hat sich 
der schon zitierte Dietrich Bonhoef- 
fer um den Zusammenhang von 
Hören und Handeln besonders 
bemüht. Durch den biblischen Be- 
griff der “Nachfolge” hat er das Han- 
deln energisch in das Bewußtsein 
der Christen zu rücken und in das 
rechte Verhältnis zur Gnade zu set- 
zen versucht. 

Bekannt ist Bonhoeffers Ausdruck 
von der “billigen Gnade”. Er klagt 
damit eine Theologie an, die Luthers 
reformatorische Lehre von der allein 
seligmachenden Gnade einseitig 
verkündigt und dabei den radikalen 
Anspruch Jesu auf den Gehorsam 
des begnadigten Sünders unter- 
schlägt. Diesen zweiten Aspekt dür- 
fen auch wir nicht vergessen, wenn 
wir für uns in Anspruch nehmen, die 
“teure Gnade” zu verkündigen. Für 
Martin Luther, so Bonhoeffer, war 
die Gnade nie losgelöst von Gottes 
totalem Anspruch auf sein ganzes 
Leben zu empfangen. Sie war das 
von Christus selbst geschenkte “Re- 
sultat” christlichen Lebens, niemals 
aber seine kalkulierbare Vorausset- 
zung. “Nur wer in der Nachfolge 
Jesu im Verzicht auf alles, was er 
hatte, steht, darf sagen, daß er allein 
aus Gnaden gerecht werde. Er 
erkennt den Ruf in die Nachfolge 
selbst als Gnade und die Gnade als 
diesen Ruf. Wer sich aber mit dieser 
Gnade von der Nachfolge dispen- 
sieren (entheben) will, betrügt sich 
selbst” (Dietrich Bonhoeffer, “Nach- 
folge”). 

Was bewahrt den absoluten An- 
spruch des Rufes Jesu nach Bon- 
hoeffer vor der Gesetzlichkeit? Im 
Verlauf der Heilsgeschichte hatte 
sich gezeigt, daß das Gesetz, die 
Tora, nicht in der Lage war, den 
Menschen zum Tun des göttlichen 
Willens zu bewegen. Deshalb wählte 
Gott einen anderen Weg und gab 
seinem Volk an Stelle des Gesetzes 
ein lebendiges Gegenüber; er sandte 
seinen Sohn in der Person des Jesus 
von Nazareth. Dieses Gegenüber 
beansprucht wie das Gesetz unbe- 
dingte Autorität, ist aber zugleich 
ein gnädiger Herr, der Wachstum 
möglich macht. “Der Ruf in die 
Nachfolge ist also Bindung an die 


Person Jesu Christi allein, Durch- 
brechung aller Gesetzlichkeit durch 
die Gnade dessen, der ruft. Er ist 
gnädiger Ruf, gnädiges Gebot” 
(“Nachfolge”). 

Nur indem der in die Nachfolge 
Gerufene Jesu Wort gehorcht, wird 
er zum Glauben befreit. Denn nur 
indem er Jesus gehorcht, gibt er die 
Herrschaft über sein Leben aus der 
Hand und damit sein Mißtrauen 
gegen Gott auf. “Es muß die Situa- 
tion geschaffen werden, in der Jesus, 
der menschgewordene Gott, ge- 
glaubt werden kann (...) in der alles 
auf eines gesetzt wird, nämlich auf 
das Wort Jesu” (“Nachfolge”). 

Damit ist nicht gemeint, jeder 
Christ müsse prinzipiell seinen Be- 
sitz und seinen Beruf aufgeben. 
Dieser Schritt hat keinen Wert in 
sich selbst. Entscheidend ist, daß 
der Mensch mit Gehorsam auf den 
Ruf Jesu in seine Nachfolge reagiert, 
daß er das Verfügungsrecht über 
sein Leben abgibt und es Jesus als 
seinem Herrn anvertraut. Und wenn 
Jesus von mir fordert, meinen Besitz 
oder meinen Beruf hinter mir zu 
lassen, dann bedeutet Glauben, 
diesen Schritt zu tun. Alles, was ich 
nun tue, ist nur dann im Glauben 
getan, wenn es auf das Wort Jesu 
hin getan ist. Deshalb ist es nach 
Bonhoeffer die unendlich viel schwe- 
rere Möglichkeit, Jesu Wort nicht 
direkt und wörtlich zu gehorchen. 
“Wer nicht weiß, daß es ihm un- 
endlich viel leichter wäre, das Gebot 
Jesu einfältig zu verstehen und 
wörtlich zu gehorchen, also etwa die 
Güter auf einen Befehl Jesu tatsäch- 
lich hinzugeben, statt sie zu behal- 
ten, der hat kein Recht zu dem para- 
doxen Verständnis des Wortes Jesu” 
(“Nachfolge”). Nur der gehorsame 
Täter des Wortes ist also ein Glau- 
bender. Wer nicht den Schritt der 
Nachfolge geht, der täuscht sich 
selbst und hat sein Leben auf Sand 
gebaut. 

Auch wenn das auf den ersten 
Blick nicht so scheinen mag, ist der 
Hinweis Bonhoeffers auf den Gehor- 
sam ein gnädiges Angebot für unser 
Leben. Mit den Worten Jesu ausge- 
drückt: “Nehmt auf euch mein Joch 
und lernt von mir; denn ich bin 
sanftmütig und von Herzen demütig; 
so werdet ihr Ruhe finden für eure 
Seelen” (Matthäus 11,29). Es ist ein 
Irrtum zu denken, der Glaube 


schließe die bewußte Einübung, den 
Gehorsam, aus; auch wenn wir die 
Rechtfertigung nur als geschenkte 
Begnadigung empfangen können. 
Und es ist ein falscher Schluß, wenn 
wir deshalb meinen, das Tun von 
Gottes Willen müsse “wie von selbst” 
aus uns hervorkommen. 

Ich will das an einem Vergleich 
deutlich machen. Wir sprechen etwa 
von einem begnadigten Künstler, 
wenn jemand erfolgreich als Sänger 
Konzerte gibt. Schließt das ein 
intensives und vielleicht manchmal 
mühsames Üben aus? Hat dieser 
begnadigte Künstler nicht vielmehr 
sogar die Verpflichtung, durch 
fleißiges Üben seine Gabe auszu- 
bilden? Er muß sich dieses Geschenk 
verfügbar machen, damit sich die 
Gabe möglichst ungetrübt auswir- 
ken kann. Auch im Bezug auf Gottes 
Willen darf ich üben, darf ich lernen, 
da ich in der Schule Gottes bin. Als 
Schüler darf ich Fehler machen und 
aus ihnen lernen. Das ist die große 
Befreiung, die wir empfangen, 
indem Jesus uns in seine Nachfolge 
ruft. Es ist aber eine Illusion, eine 
Selbsttäuschung, zu meinen, wir 
würden zu Tätern des Wortes ohne 
beharrliches Üben. 

Wahrheit ist nicht nur etwas, das 
erkannt, sondern das getan werden 
muß. Das allein reicht als Grund 
aus, um nach der Verwirklichung 
des Wortes Gottes im Tun zu stre- 
ben. Daneben nennt das Neue Testa- 
ment noch weitere Gründe, warum 
Glaube und Tat unbedingt zusam- 
mengehören. Zum einen hat das Tun 
der Christen Zeugnischarakter. Das 
Wirken des Heiligen Geistes, obwohl 
er selbst verborgen und unsichtbar 
bleibt, ist auf Offenbarung hin aus- 
gerichtet (Johannes 3, 6.8; Apg. 2, 1ff). Da- 
rum ist es entscheidend, daß der 
Glaube sich in praktischen Taten 
bemerkbar macht, als Zeugnis für 
andere und auch für den Gläubigen 
selbst (Mt. 5,16; Joh. 13,35; 1. Petr. 2,12). 

Zum anderen ist die gehorsame 
Praxis dessen, was man bereits als 
Willen Gottes erkannt hat, der 
Schlüssel zu tieferer Einsicht und zu 
weiterer Bekehrung des Gläubigen. 
Jesus selbst sagt: “Wenn jemand 
daran geht, den Willen Gottes zu tun, 
so wird er erkennen, ob meine Lehre 
aus Gott ist” (Joh. 7,17) -— und nicht 
umgekehrt. Wer Jesus ist und was 
Wahrheit ist, kann letztlich nicht 


auf der Ebene der Theorie entschie- 
den werden; es läßt sich nur im Tun 
und durch Erfahrung erkennen. 
Deshalb: Seid Täter des Wortes und 
nicht Hörer allein; sonst betrügt ihr 
euch selbst.” ® (Ernst Be) 


Herr, laß mir 

dein Wort 

nicht dadurch 

zum Gericht werden, 
daßicheshöre, 
aber nicht tue; 

daß icheskenne, 
aber nicht liebe; | 


daß ich es glaube, 

aber nicht bewahre. = 
Darum rede, Her, 
du hast Worte 

des ewigen Lebens. 
seien) zu mir, 


und mein ganzes 
Leben zu reinigen: =: 
dir zu Lob um Ehre 
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Das große Erkennen 


D: ist die große Gnade, die uns 
zuteil werden soll: Das Erken- 
nen des Willens Gottes. 

Nicht im Staub der Alltagsgassen 
soll das Leben sich mühsam dahin- 
wälzen von Tag zu Tag, von einer 
Stunde zur anderen. 

Unter Dornen und wüstem Ge- 
rank, unter Unkraut und Nesseln 
soll es aufblühen wie die Helle des 
Mittags unter dem wehenden Hauch 
seiner Gnade: Das wundersame Er- 
kennen seines heiligen Willens. 

Dazu sind wir berufen: Diener 
seines heiligen Willens zu sein, daß 
alles Saatgut im Ackerland Frucht 
trage und zum Segen heranreife. 

Das ist der Wille des Meisters in 
uns und an uns: Daß er in unserem 
armseligen Leben Raum und Gestalt 
gewinne, daß sein Lieben in uns zur 
Vollendung heranwachse und hin- 
reife ins Ewige. 

Wem so das heilige Erkennen des 
Willens Gottes in der Seele auf- 
leuchtet, der beugt sich bis in den 
Staub und betet in Demut Ihn an. 

Wer ist einer solch hohen Beru- 
fung je würdig? Wohl keiner! Und 
doch: Es geschehe, Herr, dein 
heiliger Wille an mir!® 

(Evangeliums Posaune) 


Echte Demut 


ährend ich lerne, immer de- 
mütiger zu werden, merke ich, 
wie ich es nicht mehr für notwendig 
halte, mich mit anderen zu verglei- 
chen. Letztenendes kümmert sich 
Gott nicht darum, wie ich im Ver- 
gleich zu anderen aussehe. Gott ist 
nur daran interessiert, was ich mit 
dem mir Gegebenen getan habe. Der 
einzige berechtigte Vergleich kann 
nur zwischen meinem Schlechtesten 
und meinem Besten gezogen werden 
— und daraus könnte ein Verlangen 
beginnen, mein Bestes zu geben. 
Demut ist eigentlich, wenn ich 
diszipliniert genug bin, die Tendenz 
des Vergleichs mit anderen abzu- 
lehnen. Damit stelle ich das Verglei- 
chen mit anderen - in einer dauern- 
den, anspannenden Atmosphäre des 
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Das Erkennen des Willens Gottes 


Wettbewerbs - als Torheit und 
Energie- und Zeitvergeudung sowie 
Vergeudung meiner Talente hin. 

Wenn wir zu dem Verständnis 
gekommen sind, wie wir in Demut 
unsere Schwächen und Stärken 
annehmen können, ist es möglich, 
ein Leben zu führen, das ruhiger, 
ungezwungener und unbeschränkter 
ist, weil wir Freuden oder Erfolge 
mit frohem Herzen akzeptieren kön- 
nen. Sie werden dann zur Ehre des 
Herrn und nicht für unsere Selbst- 
verherrlichung angenommen. 

Oft vergessen in echter Demut ist 
die stille Annahme unserer Stärken 
— solche Gott gegebenen Eigenschaf- 
ten, die zu uns genauso gehören wie 
unsere Beschränkungen und Schwä- 
chen. Es könnte sein, daß wir 
hübsch, schlau, liebend, freundlich, 
fähig usw. sind. Doch müssen diese 
Stärken in disziplinierter Weise im 
Dienste eines lebendigen Gottes für 
die Welt und für die Menschheit 
eingesetzt werden. 

Wichtig ist die Erkenntnis, daß, 
wenn wir gelernt haben, uns mit 
Gott über unsere Stärken zu freuen, 
wir eher in der Lage sind, mit 
unseren Fehlern, Unzulänglichkei- 
ten und Schwächen fertigzuwerden. 
Zur gleichen Zeit gelingt es uns 
dann, die Stärken und Schwächen 
anderer zu schätzen und zu verste- 
hen.® 

(Ronald V. Wells in Melvor Ave. Bulletin) 


Ein aktiver Glaube 


Be gute Geschichte kann zu ei- 
ner neuen Lebensanschauung 
führen. Die folgende ist ein Beispiel 
dafür: 

Ein Mann hatte sein Leben aufs 
Spiel gesetzt, als er ins Wasser 
sprang, um das Leben eines Jungen 
zu retten, der in Gefahr stand, ins 
Meer hinausgespült zu werden. 
Nachdem sich das Kind von der 
schrecklichen Erfahrung erholt hat- 
te, sagte es zu dem Mann: “Danke, 
daß Sie mein Leben gerettet haben.” 
Der Mann schaute ihm in die Augen 
und antwortete darauf: “Kind, ich 
habe es gern getan. Bemühe dich 
nun, ein Leben zu führen, das sich 





zu retten gelohnt hat. 

Der Gedanke, daß Jesus in meine 
Augen schaut und sagt: “Bemühe 
dich nun, ein Leben zu führen, das 
sich zu retten gelohnt hat” bringt 
mich zum Nachsinnen. Wenn ich 
wirklich von der Verlorenheit mei- 
nes Zustandes überzeugt bin, ist das 
eine gewisse Herausforderung. Man 
sagt, daß Martin Luther den Jako- 
busbrief in der Bibel auslassen woll- 
te, weil er glaubte, die Botschaft der 
Gnade würde damit geschwächt 
werden. “Durch den Glauben seid 
ihr gerecht geworden”. Am Ende des 
Jahrtausends sind auch wir ver- 
sucht, den Jakobusbrief von unserer 
persönlichen Bibel auszustreichen, 
weil der Befehl, unseren Glauben 
mit unserem Handeln zusammen- 
zubringen, so unerbittlich lautet. 
Und doch würde es uns gut tun, dem 
Jakobusbrief Gehör zu schenken, 
denn es ist eine wunderbare Er- 
klärung für ein Leben, das sich zu 
retten lohnt. Ja, Luther hatte recht: 
Wir sind die Nutznießer der Gnade 
Gottes. Doch auch Jakobus ist im 
Rechten, wenn er uns erinnert, daß 
wir nicht nur von einem gewissen 
Etwas gerechtfertigt sind, sondern 
für etwas Bestimmtes gerecht ge- 
macht worden sind. ® 

(John Neufeld in Melvor Ave. Bulletin) 


Leb’ nicht, 
als wär das Leben dein 


Leb’ nicht, als wär’ das Leben dein, 
das dir dein Gott gegeben; 
soll es dir nicht verloren sein, 
mußt du für andre leben. 


Bedenk’ es wohl: Ihr Erdenglück 
erblüht an deiner Treue, - 
sonst denkst du einst an sie zurück 
mit bitterlichster Reue. 


Ach, nur ein Weilchen wallst du hier 
mit ihnen auf der Erde, 
und nur aus Liebessaat blüht dir 
ein neues, sel’ges Werde. 


(Evangeliums Posaune) 





Fragekasten 





"] Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 


Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 





Frage: Die Heilige Schrift lehrt, daß der Mensch im 
Bilde Gottes geschaffen worden ist. Wie sollen wir das 
verstehen? 


Antwort: Der Schöpfungsbericht auf dem ersten Blatt 
der Bibel schließt mit dem freudigen Beschluß Gottes, 
den Menschen zu schaffen. “Und Gott sprach: Lasset uns 
Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei... Und 
Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde 
Gottes schuf er ihn; und schuf sie als Mann und Weib” 
(1. Mose 1,26a-27). 

Der Mensch, der aus Gottes Schöpferhand hervorging, 
ist also ein Wesen, das Gott ähnlich ist. Auf die Ent- 
scheidung, Menschen zu machen, wird sofort die Auf- 
gabe des Menschen der Schöpfung gegenüber ange- 
geben: er soll über sie herrschen, sie untertan machen. 
Damit will der Schreiber jedenfalls schon eine Seite in 
der Gottes Ebenbildlichkeit des Menschen andeuten. 
Der Mensch ist Gottes Vertreter hier auf Erden. Gott, 
der die Welt geschaffen hat, trägt die Welt, erhält und 
regiert sie. Aber hier auf dieser Erde soll der Mensch ihn 
vertreten. Gott macht den Menschen zum König dieser 
Erde. 

Diese hohe Berufung wird durch den Psalmisten klar 
zum Ausdruck gebracht: “Was ist der Mensch, daß du 
seiner gedenkst, und des Menschen Kind, daß du dich 
seiner annimmst? Du hast ihn wenig niedriger gemacht 
als Gott, mit Ehre und Herrlichkeit hast du ihn gekrönt. 
Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände 
Werk, alles hast du unter seine Füße getan” (Psalm 8,5-7). 

Die Herrschaft über die Erde kann der Mensch jedoch 
nur deshalb ausführen, weil er nach dem Bilde Gottes 
geschaffen worden ist. Also müssen wir auf unsere Frage 
tiefer eingehen. Der Mensch, im Gegensatz zum Tier, ist 
eine Persönlichkeit. Gott ist eine Person, und darin ist 
der Mensch Gott ähnlich. Diese Tatsache hat unwahr- 
scheinlich große Bedeutung. Einmal wurde dadurch die 
Möglichkeit geschaffen, daß Gott mit dem Menschen 
reden konnte. Gott wollte sich dem Menschen offen- 
baren, und der Mensch, im Bilde Gottes geschaffen, 
kann hinhören, kann die Sprache Gottes vernehmen, 
kann zu Gott Ja sagen, aber leider auch Nein. 

Diese sogenannte “natürliche” Gottes Ebenbildlichkeit 
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ist auch durch den Sündenfall nicht verlorengegangen; 
auch der gefallene, sündige Mensch ist noch immer 
Mensch. Er mag sich mitunter schlimmer als ein Tier 
betragen, aber er bleibt Mensch. Er hat ein Gewissen, 
wenn dieses auch durch die Sünde oft zum Schweigen 
gebracht worden ist. Der Mensch kann denken, wenn 
auch das Denken von der Sünde negativ beeinflußt wird; 
er kann Entscheidungen treffen, wenn sie auch oft 
verkehrt sind. Aber trotz aller Verkehrtheit bleibt der 
Mensch eine Person. 

Ob die Leiblichkeit des Menschen auch in das Gottes- 
bild aufgenommen worden ist, ist eine Frage. Der Alt- 
testamentler Gerhard von Rad meint, die Eben- 
bildlichkeit Gottes umfaßt auch den Körper, aber nicht 
in dem Sinn, daß Gott so aussieht wie wir. Das ist schon 
immer eine Versuchung des gefallenen Menschen gewe- 
sen: Gott nach seinem eigenen Bilde zu schaffen. Damit 
stellt der Mensch alles auf den Kopf. Wir sind nach 
Gottes Bild geschaffen, aber wir dürfen Gott nicht nach 
unserem Belieben formen. Daß die Leiblichkeit des Men- 
schen einzigartig ist, darf ohne weiteres gesagt werden. 
Der Mensch kann reden, kann singen, kann lachen, 
kann weinen, kann anbeten, kann vor Scham erröten. 
Das kann kein Tier. Biologisch hat der Mensch viel 
gemeinsam mit einigen Tieren, und dafür dürfen wir 
recht dankbar sein, denn die medizinischen Hilfsmittel, 
die so viel zur Gesundung des Menschen beitragen, wer- 
den in der Regel durch Experimente an Tieren entdeckt. 
Jedoch die Heilige Schrift lehrt, daß zwischen Mensch 
und Tier eine tiefe Kluft liegt, und zwar gerade weil der 
Mensch, und nicht das Tier, nach dem Bilde Gottes 
geschaffen worden ist. 

Mitunter wird auch von einer moralischen Eben- 
bildlichkeit Gottes gesprochen. Der Mensch wurde für 
Gott geschaffen. Gott sollte das Zentrum seines Lebens 
sein. Ihn sollte er mit Freuden gehorchen, ihn sollte er 
lieben ihn sollte er ehren durch sein Dasein und sein 
Wirken. Der Mensch ist also seinem Wesen nach religi- 
ös, und die tiefe innere Not des Menschen kommt daher, 
daß er für Gott geschaffen wurde, aber ohne Gott leben 
will. Durch den Sündenfall ist das Ebenbild Gottes im 
Menschen gestört worden. Anstatt Gott zu gehorchen, zu 
lieben, und anzubeten, dreht sich sein Leben um das 
eigene Ich. Und wenn er Gott verwirft, sucht der gefal- 
lene Mensch Ersatzgötter. 

Gott sei Dank, es gibt einen Weg zurück zu Gott. Auch 
der gefallene Mensch ist noch immer ansprechbar, ist 
erlösbar. Das Ebenbild Gottes kann in ihm erneuert 
werden. Paulus ermahnt die Kolosser, den neuen Men- 
schen anzuziehen. “Der erneuert wird zur Erkenntnis 
nach dem Ebenbilde des, der ihn geschaffen hat” (Kolosser 
3,10). ® (David Ewert) 
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Gespräch 


“Rainer, hast du mir nichts zu 
sagen?” Rainer rutschte unter der 
Bettdecke unruhig hin und her. 
Wenn Mutter doch gehen würde! 

“Rainer, hast du mir wirklich 
nichts zu sagen?” 

Rainer starrte auf die Zim- 
merdecke und wünschte, Mutter 
würde auch hinaufschauen und das 
Fragen vergessen. 

“Rainer...!” 

Diesmal klang die Stimme ein- 
dringlich und Rainer wußte, sie 
würde nicht aufhören zu fragen, bis 
er alles sagte. Rainer schluckte. 

“Ich, ich wollte nur reingucken.” 
Durftset du das?” 
“Nnnnnein.” 

Tief seufzte Rainer. Wie gut, daß 
es heraus war. 

“Mutter, ist er denn kaputt?” 
“Ganz kaputt.” 

“Auch das mit dem Teddy?” 
“Auch das.” 

“Und mit dem Schiff?” 
“Auch mit dem Schiff.” 

“Aber, aber ich hab’ doch gleich 
wieder zugemacht!” 

“Du warst ungehorsam Rainer, 
und nun ist es kaputt.” 

“Es tut mir leid Mutter. Ich will 
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so schwer.” 

“Unser Heiland wird dir helfen, 
gehorsam zu sein. Es ist sehr 
wichtig. Sonst wird dir vieles kaputt 
gehen, und es wird dir vieles leid 
tun.” 

Rainer wurde es leichter ums 
Herz. Mutter lächelte wieder. 

“Rainer, wollen wir es dem Hei- 
land sagen?” 

“Jaaaaa, wird dann alles wieder 
gut?” 

“Dann wird alles wieder gut.” 

“Auch der Film?” 

“Nein, der Film bleibt kaputt. Aber 
im Herzen wird alles wieder gut.” 

“Wieso bleibt der Film kaputt, ich 
hab’ den Fotoapparat nur ganz 
bißchen aufgemacht.” 

“Das Licht, Rainer, das Licht ist 
stärker. Das Licht hat alle Bilder 
ausgelöscht.” 

“Ausgelöscht? Ist nichts mehr zu 
sehen?” 

“Nein, alles ist ausgelöscht. Es ist 
auf dem Film nichts mehr zu sehen.” 

“Wie macht dann der Heiland im 
Herzen alles wieder gut?” 

“Wir müssen Ihn bitten, in unser 
Herz hineinzuschauen, wie du in 
den Fotoapparat.” 
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nicht ungehorsam sein. Aber es is YREA 






“Und dann?” 

“Und dann fällt Sein Licht in 
unser Herz. Und sein Licht ist stark, 
so stark, daß alles Böse ausgelöscht 
wird. Und dann wird alles wieder 
gut.” 

“Mußt du den Heiland auch so bit- 
ten?” 

“Ja, Rainer. Jeden Tag.” 

“Und hat der Heiland soviel 
Licht?” 

“So viel, Rainer, daß Sein Licht nie 
aufhört.” 

“Und macht der Heiland das 
auch?” 

“Ja, Er hat es uns versprochen.” 
“Auch heute?” 
“Auch heute.” 
“Auch morgen?” 
“Auch morgen.” 
“Auch immer?” 
“Auch immer.” 
(Maria Vogel in Brücke zur Heimat) 
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Suche diese Insekten in dem Wortsuchrätsel 





Fliege 

Laus 

Mücke 
Schmetterlinge 
Heuschrecke 
Grille 

Raupe 
Libelle 
Ameise 
Spinne 

Floh 

Zecke 

Käfer 
Marienkäfer 


Editorielles 





18 Rundschau-Display war 
schon längst in der Willingdon 
Gemeinde in Burnaby, BC angekom- 
men, als wir, Brigitte und ich, uns 
auf einem Air Canada Flugzeug in 
Richtung Westen befanden. 

Sitzungen der Behörden begannen 
am Dienstagabend. Die für unsere 
Zeitschrift zuständige Behörde, 
Board of Communications (Kommu- 
nikationsbehörde), traf sich zum 
ersten Mal nach dem Abendessen 
und danach den größten Teil des 
Mittwochs. Anwesend, neben den 
Behördemitgliedern und dem Vor- 
sitzenden der Kommunikationsbe- 
hörde, Doug Heidebrecht, waren 
ebenfalls die Schriftleiter der engli- 
schen Konferenzzeitschrift MB Her- 
ald, der französischen Zeitschrift Le 
Lien sowie die Schriftleiterin des 
Chinese Herald. Abe Dueck, Direk- 
tor des Studienzentrums der Men- 
noniten Brüder, war ebenfalls anwe- 
send. 

Als Schriftleiter der Mennoniti- 
schen Rundschau berichteten wir 
über unsere Arbeit im vergangenen 
Jahr. Besonders bedeutungsvoll für 
uns und unsere Leser war der 
Bericht einer von der Kommunika- 
tionsbehörde beauftragten Arbeits- 
gruppe, die von Abe Dueck Leitung 
erhalten hatte. Diese Arbeitsgruppe 
hatte es sich zur Aufgabe gemacht, 
über die Zukunft der Mennoniti- 
schen Rundschau zu sprechen. Die 
im Bericht eingeschlossenen Em- 
pfehlungen stützten sich teilweise 
auf eine im Januar dieses Jahres 
durchgeführte Leserumfrage. Fol- 
gend ist eine zusammengefaßte 
Analyse: 

1. Die Umfrageergebnisse (von 190 
Lesern) deuteten an: 

a. Ungefähr zwei Drittel sind 
Frauen, ein Drittel Männer; 

b. 90 % von ihnen lesen die MR 
regelmäßig; 

c. 83 % sind über 65 und von 
denen, 67 % über 75 Jahre alt; 

d. 62 % leben in einem Haushalt 
mit zwei Personen, 28 % sind allein- 
stehend. 

2. Von den 118 zurückgesandten Um- 


Auf der Konferenz 


fragen, 5 % der Leserschaft, kamen 
a. 24 von BC 
52 von Manitoba 
23 von Ontario 
16 von anderen Gegenden 
3 ohne Adresse 

b. 97 % lesen die meisten oder alle 
Seiten der MR; 

c. Die Umfrage stellte 16 Teile in 
der MR vor, von denen die Leser 13 
oft oder immer lesen. 

d. 81 % der Leser glaubt, daß die 
MR eine sehr wichtige Rolle in der 
Konferenz spielt; 

e. 42 % der Leser erhalten auch 
den M.B. Herald; 

f. 28 % glauben, daß der M.B. Her- 
ald ausreichend wäre. 

g. 70 % aller Leser erhalten neben 
der Rundschau keine andere deut- 
sche christliche Zeitschrift. 

Folgend sind die Schlußfolgerun- 
gen der Arbeitsgruppe: 

1. Kanadische Leser der MR sind im 
wesentlichen mit der Aufmachung 
und dem Inhalt der MR zufrieden. 

2. Es handelt sich um eine sehr 
treue Leserschaft, die in bedeu- 
tungsvoller Weise von der MR geist- 
liche Erfrischung sowie Information 
und Verbindung mit der M.B. Kon- 
ferenz erhält. 

3. Von den Lesern, die an der Um- 
frage teilnahmen, sind mehr als 80% 
älter als 65. Nur 4 waren unter 50 
Jahre alt. Wenn die Leserschaft sich 
nicht erweitert (jedes Jahr vermin- 
dert sich die Leserschaft dem Alter 
wegen), kann die MR nicht mehr für 
viele Jahre getragen werden. 

4. Wenig Interesse scheint für eine 
internationale Zeitschrift zu beste- 
hen. 

6. Zahlen sollten nicht den entschei- 
denden Faktor in den Entscheidun- 
gen über die Zukunft der MR spie- 
len. Folgende Faktoren sollten eben- 
falls berücksichtigt werden: 

a. Die MR hat große persönliche 
Bedeutung für viele Leser. 

b. MR Leser leisten immer noch 
einen wertvollen Beitrag in der M.B. 
Konferenz (Gebet, Finanzen, Erfah- 
rungen, Weisheit, ehrenamtliche 
Dienste usw.). 


Die Schlüsselrolle der MR im 
Leben der deutschen Leser und die 
wichtige Rolle, die diese Leser in der 
Konferenz spielen, deutet darauf 
hin, daß man sehr vorsichtig vorge- 
hen sollte, wenn es um das Ende der 
MR geht. 

Die Arbeitsgruppe glaubt, daß es 
mit einer Erhöhung der Abonne- 
mentspreise möglich wäre, Konfe- 
renzbeiträge zum Unterhalt der MR 
auf gegenwärtiger Ebene zu halten, 
bis die Zahl der Leserschaft auf 1750 
fällt. Danach würden die Kosten 
erheblich steigen. 

Die folgenden drei Empfehlungen 
folgten: 

1. daß die Kanadische Konferenz die 
MR in Zukunft herausgibt, bis die 
Zahl der Leserschaft unter 1750 
gefallen ist, mit der Bedingung, daß 
der Konferenzunterhalt relativ 
gleichbleibend ist. 

2. daß sofort eine neue Untersu- 
chung beginnt, wenn die notwendi- 
gen Finanzen für die Herausgabe 
der MR beträchtlich steigen, bevor 
die Leserschaft auf 1750 gefallen ist. 
3. daß die Kommunikationsbehörde, 
sollten die Kosten beträchtlich nied- 
riger als vorgesehen sein, die 
Möglichkeit der Fortführung der 
MR, auch unter einer Leserschafts- 
zahl von 1750, betrachtet. 

In zwei Arbeitsseminaren am 
Samstagnachmittag hatten wir die 
Gelegenheit, uns in kurzen Anspra- 
chen direkt an die Delegaten zu 
wenden und deren Fragen zu beant- 
worten. Wenige der Anwesenden 
wußten, zum Beispiel, daß Mit- 
glieder einer kanadischen M.B. 
Gemeinde die Mennonitische Rund- 
schau oder M.B. Herald kostenlos 
erhalten können. Andere positive 
Bemerkungen über den Dienst der 
MR gaben uns neuen Mut und 
spornten uns erneut an, unsere 
deutschen Leser über die Vorgänge 
in unseren Gemeinden, Konferenzen 
und Missionen zu informieren. Es ist 
unser Bestreben (und das der Be- 
hörde) Ihnen, solange wie möglich, 
mit der MR zu dienen.® 

(Marianne Dulder) 


Alle Ehne gehört Goll im Aimmel! Sein Frieden kommt auf die Erde zu den Menschen, weil er sie lebt. 


(biblischer Leitspruch 1998 aus Lukas 2,14, in Die Gute Nachricht) 
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Frauendienst 





wei Gestalten liefen in der dunk- 

len Nacht dem Haus zu - ein 
Mann mit einer Laterne in der 
Hand, gefolgt von einer Frau. Sie 
hielt ein kleines Bündel, ein schwer- 
krankes indianisches Kind, an sich 
gedrückt. Nach drei Tagen gedul- 
diger und liebender Behandlung 
starb es in den Armen der Reserva- 
tions “Mutter”, Magdalena Becker. 

Sofort begannen die Vorbereitun- 
gen für die Begräbnisfeier des Kin- 
des. Magdalenas Ehemann, Abra- 
ham Jacob (A.J.) Becker, ging zu 
seiner Werkstätte, um einen kleinen 
hölzernen Sarg anzufertigen. Mag- 
dalena bereitete den Körper zur 
Beerdigung vor. Zusammen pol- 
sterten sie den Sarg aus und schlu- 
gen ihn mit weichem weißen Stoff 
aus. Magdalena arbeitete bis tief in 
die Nacht, um den kleinen Kasten 
mit Borden zu verschönern. Wäh- 
rend sie arbeitete, konnte sie das 
traditionelle Trauern der nordameri- 
kanischen Indianer hören - ein tie- 
fes Klagen, das die Tiefe ihres 
Schmerzes zum Ausdruck brachte. 
Magdalena versuchte sie zu trösten, 
indem sie ihnen versicherte, daß 
Gott sie liebte. Obwohl einige es 
annahmen, fanden die meisten es zu 
schwer, ihre traditionelle Furcht vor 
dem Tod aufzugeben. 

Die Familie des Kindes saß wein- 
end da, als die Beckers ihnen vom 
ewigen Leben erzählten und weinten 
wieder bei der Leichenschau. End- 
lich war die Zeit für Tränen vorbei. 
Nach traditionellem Gebrauch trock- 
neten sich unmittelbare Mitglieder 
der Familie gegenseitig ihre Tränen. 
Sofort wurde jeder einzelne vollkom- 
men ruhig, und die Trauernden be- 
gaben sich auf den Weg zum Fried- 
hof. Als der Sarg versenkt wurde, 


Wahrer evangelischer Glaube kann nicht ruhen: 
Er kleidet die Nackten, 
er speist die Hungrigen, 
er tröstet die Traurigen, 
er beherbergt die Notleidenen, 


er dient denen, die ihm Leid zufügen, 
er verbindet die Verwundeten, 
er ist allen Menschen alles geworden. 


(Menno Simons) 
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Magdalena Hergert Becker, eine gottgeweihte Frau 
(1878 - 1938) 


nahmen einige der Frauen ihre hüb- 
schen Umschlagtücher ab und 
bedeckten damit den kleinen Kasten 
— Zeichen ihrer Liebe und ihres 
Respekts vor den Toten. 

Die Frauen der Reservation hatten 
damit in aufopfernder Weise ihre 
Ehre dem toten Kind gegenüber zum 
Ausdruck gebracht. Magdalena 
Becker opferte sich jedoch für die 
Lebenden. Sie und A.J. waren 1902 
zur Post Oak Missionsstation ge- 
kommen. Es war das erste “aus- 
ländische Missionsfeld” der Menno- 
niten Brüder gewesen, obwohl es 
sich in Oklahoma (US) befand, und 
hatte im Jahre 1896 begonnen, als 
Henry und Elizabeth Kohfeld zur 
Post Oak Station gezogen waren. In 
den ersten 37 Jahren, die Magdale- 
na hier verbrachte, nahm sie an 
mehr als 600 Begräbnisfeiern teil. 
Sie unterrichtete den nordameri- 
kanischen Indianerfrauen Erste Hil- 
fe, Hygiene, Nähen und Kochen. 28 
Jahre lang stand sie im Dienst der 
Indianerabteilung der amerikani- 
schen Regierung, indem sie Land- 
eigentumsangelegenheiten bearbei- 
tete, Regierungszuteilungen regi- 
strierte, Mietverträge verhandelte 
und Regierungsschecks verteilte. Als 
Agentin der Regierung hatte sie 
Erlaubnis erhalten, auf der Reserva- 
tion einen christlichen Lebensstil zu 
fördern, der, in der Auffassung der 
Regierung, dazu beiführen könnte, 
die Einheimischen zu “amerikanisie- 
ren”. 

Nie verlor Magdalena jedoch Sicht 
ihres ersten Rufes - die Verkündi- 
gung des Erlösungswerkes Christi. 
Oft erlebte sie Enttäuschungen. Von 
der Gründung der Missionsstation 
im Jahre 1894 bis 1907 kam nicht 
ein einziger Einheimischer zum 
Glauben. 

Jedes Jahr schlugen die Comanche 
Indianer des Reservationsterritori- 
ums bei Pesendadama ein monate- 
langes Camp für den Zahltag der 
Regierung auf. Auch die Beckers 
packten dann ihre Sachen und folg- 
ten ihnen, um dort ein Zelt für 
Evangelisationen aufzustellen. Lei- 
der zeigten die Einheimischen wenig 
Interesse, und niemand nahm den 
Ruf Christi ernst. 


Magdalena vermißte ihre drei klei- 
nen Söhne, die sie auf der Missions- 
station zurücklassen mußte. Phy- 
sisch und seelisch war sie erschöpft. 
Eines Tages konnte sie sich nicht 
länger beherrschen und lief in den 
naheliegenden Wald, um dort hem- 
mungslos zu weinen. 

“Warum weinst du?” fragte plötz- 
lich Wie-e-puh, eine Indianerfrau, 
die ihr unbeachtet gefolgt war. Von 
der Frage überrascht, schüttete 
Magdalena ihr Herz aus. “Mir würde 
es nichts ausmachen, daß wir selbst 
leiden. Aber deine indianischen 
Leute trampeln meinen Gott mit 
Füßen. Sie wollen gar nicht gerettet 
werden.” 

Der Psalmist sagt, daß solche, “die 
hingehen und weinen und ihren 
Samen streuen, mit Freuden kom- 
men und ihre Garben bringen” wer- 
den (Psalm 126,6). Bestimmt kannte 
Magdalena diesen Vers. Und doch 
hatte sie nicht die dramatische Er- 
füllung dieses Versprechens Gottes 
in derselben Nacht erwartet. 

Es war eine ganz einfache Zeltver- 
sammlung, in der A.J. Becker die 
Geschichte Christi so klar verkün- 
dete, daß selbst ein Kind sie verste- 
hen konnte. Magdalena saß vorne 
und betete still um einen Beweis der 
Kraft Gottes. Als die Leute aufge- 
fordert wurden, zum Gebet nach 
vorne zu kommen, stellte sich eine 
große Gruppe beim Altar auf. Bis 
zum Abschluß des Camps bekehrten 
sich täglich eine oder zwei Personen 
und ließen sich taufen. Gott hatte 
sein Versprechen gehalten. Eine 
Comanche Mennoniten Brüder 
Gemeinde war geboren worden! 

Als Magdalena Becker 1938 im 
Krankenhaus lag, hielten die Co- 
manche Indianer eine andauernde 
Wache auf dem Hof des Kranken- 
hauses. Nachrichtenansager berich- 
teten nach ihrem Tod, wie 1.200 Per- 
sonen zur Begräbnisfeier gekommen 
waren. Die Inschrift ihres Grab- 
steines schien ihr Leben in zutref- 
fender Weise zu beschreiben: Die zu 
allen Zeiten und überall den 
Schwachen Stärke gab, Mitleiden- 
schaft den Leidenden, ihr Ganzes 
den Armen und ihr Herz Gott.® 

(Profiles of Mennonite Faith) 





Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth 
Postfach 1148 
35614 Asslar Germany 
(von Janette Oke, 17. Folge) 


ie Familie Coffins war erst vor 
kurzem hergezogen. 

“Und weißt du noch was?” fuhr 
Missie geheimnistuerisch fort. “Na- 
than LaHaye ist in Cathy verknallt!” 

Diese wurde rot bis unter die 
Haarwurzeln und wehrte ab. 

“Jawohl, ist er!” erklärte Missie. 
“Er hat sie an den Zöpfen gezogen 
und so.” 

Marty hatte nicht die geringste 
Ahnung, was mit “und so” gemeint 
war. 

Dann blitzte es aus Missies Augen. 

“Aber diesen Willie LaHaye, den 
kann ich nicht ausstehen. So was 
von Angeber!” 

“Aber Missie, solche Sachen sagt 
man nicht!” mahnte Marty. “Wir 
sollen unseren Nächsten lieben, daß 
weißt du doch!” 

“Da hat Gott den Willie aber nicht 
gekannt, als er das in die Bibel ge- 
schrieben hat”, sagte Missie aus tief- 
ster Überzeugung. “Den kann doch 
kein Mensch liebhaben!” 

“Was ist denn nur so schrecklich 
an ihm?” 

“Wie der schon liest - richtig laut, 
und dann schon aus der vierten 
Lesefibel. Der hält sich bestimmt für 
superschlau. Und necken tut er mich 
auch. Er hat gesagt, ich wär’ viel zu 
hübsch, um dumm zu sein. Dann hat 
er gesagt, er würde mir helfen. Da 
hab’ ich gesagt: ‘Nee, das tust du 
nicht’, aber er hat bloß gelacht und 
gesagt: ‘Wirst schon sehen!’ Mensch, 
ist der eingebildet!” 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


Missie warf den Kopf mit einem 
derartigen Schwung in den Nacken, 
daß Marty sich entsetzt fragte, wo 
ihr kleines Mädchen so plötzlich 
geblieben war, um diesem halbwüch- 
sigen, arroganten Frauenzimmer 
das Feld zu räumen, doch im näch- 
sten Moment war Missie schon 
wieder ganz die alte. 

“Darf ich die Schüssel auslecken, 
Mama? Ich hab’ ‘nen Hunger, und 
weißt du was? Mary Lou hat’n rot- 
lackiertes Eimerchen für ihre But- 
terbrote. Krieg’ ich auch so eins, 
Mama? Da ist’n Griff zum Tragen 
dran, und die Buchstaben drauf sind 
weiß.” 

“Was steht denn drauf?” 

“Weiß ich nicht. Soviel kann ich 
noch nicht lesen. Aber richtig 
hübsch ist er, nicht, Cathy?” 

Cathy pflichtete ihr bei. 

“Kann ich nicht auch so eins krie- 
gen, Mama? Bitte, bitte?” flehte 
Missie. 

“Na, ich weiß nicht, Schatz. Wollen 
mal sehen!” Marty ließ sich nicht 
gern festlegen. 

“Mein olles Eimerchen taugt zu 
gar nichts”, schmollte Missie. “Mary 
Lou’s ist viel schöner.” 

“Wir wollen sehen”, war Martys 
endgültige Antwort. 

Missie gab sich vorerst geschlagen, 
um das Thema erst wieder beim 
Abendbrot zur Sprache zu bringen, 
als sie die ungeteilte Aufmerk- 
samkeit ihres Vaters hatte. 

“Und Mary Lou hat’n rotes Eimer- 
chen für ihre Pausenbrote, mit wei- 
ßen Buchstaben drauf und ‘nem 
Griff dran. Kann ich wohl auch so 
eins kriegen, Pa? Bitte?” 

“Braucht man neuerdings rote 
Eimerchen zum Lernen?” wollte 
Clark wissen. 

“Nee, nicht direkt zum Lernen, 
aber um hübsch auszusehen”, gab 
Missie zurück. 

“Na, wenigstens ist sie ehrlich”, 
dachte Marty. 

“Wollen mal sehen!” sagte ihr 
Vater. 

“Das hat Mama auch schon ge- 
sagt”, protestierte Missie. 

“Deine Mama ist halt ’ne kluge 
Frau”, belehrte Clark sie ungerührt. 






Missie krauste ihr Näschen, doch 
sie gab keine Widerworte mehr. Sie 
wußte genau, wann sie ihre Grenzen 
erreicht hatte. Vorläufig würde sie 
das Thema ruhen lassen. 


Erlebnisse aus dem 
Klassenzimmer 


llmählich nahm der Alltag sei- 

nen geregelten Gang. Die beiden 
Jungen fanden sich damit ab, daß 
die Mädchen tagsüber nicht zu 
Hause waren, und lernten, friedfer- 
tig miteinander zu spielen. 

Den Mädchen war die Schule 
schnell lieb geworden. Missie war 
mit allem Eifer bei der Sache und 
hatte sich bald auch ohne Willie La- 
Hayes Hilfe als Klassenbeste hervor- 
getan. Auch Cathy gefiel die Schule. 
Sie überraschte sowohl ihren Lehrer 
als auch Clark und Marty mit ihren 
Leistungen. Wenn es nach ihr ge- 
gangen wäre, hätte sie den lieben 
langen Tag hinter ihren Büchern 
verbracht. Nur Nandry schien jedem 
neuen Schultag schweren Herzens 
entgegenzusehen. Marty, der das 
nicht verborgen geblieben war, 
wünschte sich nichts sehnlicher, als 
dem Mädchen nur irgendwie helfen 
zu können. Die meisten anderen 
Schulanfänger waren wesentlich 
jünger als sie, so daß sie sich von 
Anfang an nie recht wohl im Klas- 
senzimmer fühlte. Marty versuchte, 
ihr auf eine stille Art Mut zuzu- 
sprechen. 

Missie war gewöhnlich diejenige, 
die die Familie über das, was in der 
Schule vor sich ging, auf dem lau- 
fenden hielt. Eines Tages wollte sie 
sich schier vor Lachen ausschütten. 
Selbst die stillere Cathy mußte 
ununterbrochen kichern. 

“Und wißt ihr was? Wenn Herr 
Whittle anfängt, laut zu schimpfen, 
dann springt seine Stimme auf ein- 
mal ganz hoch, richtig quiekend!” 
Missie gab eine kurze Kostprobe. 
Marty konnte sich nur mit Mühe das 
Lachen verkneifen. “Die großen 
Jungs bringen ihn extra zur Weiß- 
glut, damit er losbrüllt. Es klingt so 
komisch, Mama, und dann wird er 
ganz rot im Gesicht wie ‘'ne Tomate, 
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und dann knurrt er wie ‘'n Hund.” 
Missie ahmte ihn nach, so gut das 
einem sechsjährigen Mädchen 
möglich war. 

“Aha!” dachte Marty bei sich. 
“Dieser tiefe Baß ist also nicht seine 
natürliche Stimme. Hab’ ich’s doch 
geahnt!” Laut sagte sie aber ernst: 
“Ihr werdet euch doch wohl nicht 
über euren Lehrer lustig machen, 
oder?” 

Missie senkte schuldbewußt den 
Kopf, doch als sie wieder aufsah, 
sprühte es schon wieder in ihren 
Augen. 

“Ich hab’ ja nur ‘n kleines bißchen 
gelacht”, verteidigte sie sich und 
betrachtete den Fall damit als er- 
ledigt. 

Fast jeden Tag hatte Missie etwas 
über “diesen eingebildeten Willie 
LaHaye” zu berichten: 

Willie LaHaye hatte ihre Zopfbän- 
der in das Tintenfaß getunkt - hatte 
sie mit einer roten Maus erschreckt - 
hatte eine Heuschrecke in ihrem 
Pult versteckt. 

Und dann hatte Willie LaHaye 
doch tatsächlich ihren Namen zu- 
sammen mit seinem in einen Baum 
am Bach geritzt, aber sie hatte alles 
wieder ausgekratzt. Und überhaupt 
konnte sie diesen Willie LaHaye 
nicht ausstehen, und darum war der 
liebe Gott ihr bestimmt auch nicht 
böse. 

Dieser eingebildete Willie LaHaye! 


Ein neuer Spielkamerad 
\ A Tie gewöhnlich fuhr Clark auch 


an diesem Samstag wieder in 
die Stadt. Marty war dankbar, daß 
sie keinen dringenden Grund zum 
Mitfahren hatte. Die Abwechslung 
hätte ihr zwar gutgetan, und jetzt, 
wo die älteren Mädchen auf die 
kleinern Kinder aufpassen konnten, 
hätte sie Clark unbesorgt begleiten 
können, doch die Fahrt in die Stadt 
war unglücklicherweise mit einer 
Begegnung mit Frau McDonald ver- 
bunden. Dieser Frau gelang es doch 
immer wieder, Marty in die Enge zu 
treiben. Lieber wäre Marty einem 
Indianer oder einem Grislybären in 
freier Wildbahn begegnet als Frau 
McDonald. 
Eigentlich hatte Marty recht 
wenige Indianer mit eigenen Augen 
gesehen, seitdem sie hier im Westen 
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lebte, und die schienen friedfertige 
Menschen zu sein. Die meisten Indi- 
aner in diesem Landstrich waren 
inzwischen in ein Reservat in den 
Bergen geschafft worden. Manch 
einer der Nachbarn fragte sich, wie 
sie dort oben überhaupt existieren 
konnten, doch die meisten schienen 
der Ansicht zu sein, daß ein Indianer 
halt nicht umsonst ein Indianer war 
und mit wenig auszukommen ge- 
wohnt war. Die weißen Siedler hiel- 
ten es mit dem Motto “Leben und 
leben lassen”. Solange der Indianer 
ihnen nicht bedrohlich wurde, ließen 
sie ihn ungestört in den Bergen nach 
Wild jagen. Andererseits fühlte sich 
auch niemand von ihnen in irgend- 
einer Weise für das Wohlergehen 
des roten Mannes verantwortlich. 

Was die Bären betraf, so war Mar- 
ty recht froh, daß auch sie in siche- 
rer Entfernung lebten. Sie hielten 
sich fern von dem Lärm und den 
Gewehren der weißen Siedler. Nur 
hin und wieder wagte sich ein junger 
Bursche in ihr Reich vor, um mit 
einem Bärenfell als Jadgtrophäe 
zurückzukehren. 

Trotz der feurig-wilden Augen und 
der langen furchterregenden Hauer 
im Kopf dieser entkörperten Felle 
war Marty überzeugt, daß sowohl 
der Bär als auch der Indianer ein 
friedfertigerer Kontrahent als Frau 
McDonald sein mußte, und so blieb 
sie, so gut sie es einrichten konnte, 
der Stadt fern — wenn auch nicht oh- 
ne eine gewisse Beschämtheit, so 
doch das kleinste aller Ubel zu wäh- 
len. 

Die Tage vergingen schnell. Marty 
freute sich immer wieder auf den 
Samstag. Dann befreiten die Mäd- 
chen, die samstags schulfrei hatten, 
Marty von der Bürde, die beiden 
Jungen zu beaufsichtigen, so daß sie 
manches erledigen konnte, was 
während der Woche liegengeblieben 
war. 

Der morgige Sonntag versprach 
ein außergewöhnlicher Tag zu wer- 
den: der Lehrer wurde zum Essen 
erwartet. Marty sah dieser Begeg- 
nung mit gemischten Gefühlen ent- 
gegen. Was für ein Mensch sich wohl 
hinter diesem komischen Kauz ver- 
bergen mochte? Missie hatte sowohl 
Gutes als auch Sonderbares über ihn 
berichtet; bald erging sie sich in Lob 
über seine Fähigkeiten, bald mißbil- 


ligte sie sein merkwürdiges Geba- 
ren, bald brach sie in kleinmädchen- 
haftes Kichern über ihn aus. 

Marty hatte gerade ein Blech mit 
duftendem Kuchen zum Abkühlen 
auf die Anrichte gestellt und säu- 
berte jetzt zwei junge Brathähnchen, 
als Clark nach Hause kam. 

Wie an jedem Samstag kamen die 
Kinder aus allen Himmelsrichtun- 
gen herbeigelaufen, um ihren Pa zu 
begrüßen. Marty sah durch das 
Küchenfenster, wie Clark langsam 
und behutsam vom Wagen stieg. 
Eine Welle der Besorgnis durchfuhr 
Marty. Clark würde sich doch nicht 
verletzt haben? Doch dann ging er 
federnd und forsch, wie sie es an 
ihm kannte, auf das Haus zu. Erst 
jetzt bemerkte Marty, daß er etwas 
in seiner Jacke trug. Es mußte et- 
was sehr Zerbrechliches sein, denn 
er schien es mit aller Vorsicht zu 
behandeln. Auch die Kinder hatten 
die geheimnisvolle Fracht entdeckt 
und waren nicht minder neugierig 
als Marty, doch Clark lachte nur 
und winkte die ganze Bande ins 
Haus. 

“Jetzt bin ich aber mächtig ge- 
spannt”, murmelte Marty. Bald wa- 
ren alle im Haus. Die Kinder riefen 
durcheinander los: 

“Was ist denn das, Pa?” 

“Was hast du da?” 

“Komm, zeig’s uns schon, Pa!” 

Clark griff in seine Jacke und 
brachte ein winziges braungelocktes 
Köpfchen zum Vorschein. Ein dunk- 
les Knopfaugenpaar blinzelte in das 
plötzliche Tageslicht. Unter großem 
Jubel und Hurrarufen verlangte 
jedes Kind den kleinen Kerl auch 
einmal halten zu dürfen. 

“Na fein, ihr Rasselbande”, lachte 
Clark. “Wir fangen beim Kleinsten 
an.” Damit legte er Arnie das zap- 
pelnde Bündel in die ausgestreckten 
Arme. Arnie quietschte vor Vergnü- 
gen, als eine warme kleine Hunde- 
zunge ihm über das ganze Gesicht 
fuhr. 

“Kleine Jungs und junge Hunde 
gehören doch einfach zusammen!” 
mußte Marty denken. Arnie schien 
diese Ansicht zu teilen; nur wider- 
willig gab er das Hündchen wieder 
aus den Händen. 

(Fortsetzung folgt...) 


Männersache 





m Aquila Rundbrief (Nr. 1, 1998) 

kann der Leser Teil eines von 
Jakob Penner von Harsewinkel 
(Deutschland) vorbereiteten Jubi- 
läumsvortrags der Mennoniten Brü- 
dergemeinde Karaganda (Kasach- 
stan) lesen. Besonders ansprechend 
war, wie die Gläubigen und Prediger 
in Zeiten der Verfolgung ihren 
Glauben auslebten. Sie standen fest 
- trotz von der Obrigkeit ausge- 
sandten Kommissionen, die die Ver- 
sammlungen besuchten, Protokolle 
über illegale Zusammenkünfte stell- 
ten und Listen der Anwesenden mit 
ihren Adressen und Arbeitsstellen 
machten, trotz Angriffe auf die Lei- 
ter und strengste Verbote zum Ver- 
sammeln, trotz Gerichtsverfahren 
und Haftstrafen, trotz Schmä- 
hungen in den örtlichen Zeitungen, 
trotz niedriger Noten für Christen in 
Lehranstalten, trotz der Tatsache, 
daß gläubige Arbeiter manchmal 
nicht ihre Lohnprämien erhielten. 
Einige dieser Glaubenshelden sollen 
hiermit herausgestellt werden: 

In Gegenden mit vielen Gläubigen 
wurden oft gezielt atheistische Vor- 
lesungen gehalten. Eines Tages 
erhielten die Christen in der Nähe 
der Kohlengruppe 33-34 die Auf- 
forderung, sich zu einer atheisti- 
schen Vorlesung zu versammeln, auf 
der sie sagen sollten, ob es einen 
Gott gäbe und was ihnen “ihr Gott 
gäbe”. Ein gewisser Heinrich Klas- 
sen wurde dazu namentlich auf- 
gerufen. Er sollte erzählen, wie Gott 
ihm denn geholfen hätte, als er in 
der SS Sowjetmenschen vernichtet 
hatte (er war zu seiner Zeit zwangs- 
mäßig eingezogen worden und hatte 
die ganze Zeit wegen einem Herzlei- 
den im Krankenhaus verbracht). Da 
sich die Gemeinde vorher verabredet 
hatte, daß Gemeindevorsteher nicht 
nach vorne gehen würden, sagte er 
von seinem Platz aus: “Ich weiß, daß 
Gott in meinem Herzen wohnt.” Ein 
Kasache meinte darauf, daß jeder 
vor etwas Ehrfurcht haben müßte. 
Daraufhin stand Nikolaj Thiessen 
auf und lud solche, die mehr von 
Gott wissen wollten, in ihr Bethaus 
ein und gab die Adresse an. Der 
Parteivorsteher der Kohlengruppe 
wollte sofort ungehalten seinen 


Gedenkt an eure Lehrer 


Namen und seine Arbeitsstelle wis- 
sen, als jedoch Albert Klassen nach 
vorne kam, um darauf hinzuweisen, 
wie wunderbar Gott die Pflanzen- 
welt geschaffen hatte und wieviele 
Gelehrte bei ihrem großen Wissen 
doch an Gott glaubten. Argerlich 
schaltete sich der Vorsitzende ein, 
um die Rede zu unterbrechen. Doch 
Alberts kasachischer Arbeitskollege 
verhinderte das, indem er rief: 
“Albert, rede nur, und du (zum Vor- 
sitzenden) sei still!” 

Nicht alle Angriffe auf Christen 
hatten ein gutes Ende. Im August 
1962 eröffnete die Gebietsverwal- 
tung des sowjetischen Geheimdien- 
stes einen Gerichtsprozeß gegen drei 
Prediger der Mennonitischen Brü- 
dergemeinde: David Klassen, A. 
Zorn und A. Wiebe. Sie wurden 
beschuldigt, gegen den Paragraphen 
200-1 Teil 1 im Kriminalkodex der 
KasSSR verstoßen zu haben. Ihnen 
wurde die illegale mennonitische 
Tätigkeit (christliche Versammlun- 
gen, Predigt und Kindererziehung) 
als Verbrechen unter dem Deckman- 
tel der Religion vorgeworfen. Das 
Gericht in Saran verurteilte David 
Klassen zu drei Jahren strenger 
Haft, Andreas Wiebe zu einem Jahr 
in einem allgemeinen Straflager und 
Andreas Zorn zu zwei Jahren auf 
Bewährung. 

Ein gewisser Prediger Otto Wiebe 
soll daraufhin gesagt haben: “Die 
Gemeinde Saran hat die Prüfung 
gut bestanden, von uns fordert der 
Herr mehr.” Nach diesem Gerichts- 
verfahren eröffnete die Geheim- 
polizei den Prozeß gegen ihn, nach- 
dem er, trotz allen Drohungen, ent- 
schieden hatte, die Gemeindearbeit 
weiterzuführen. Im Januar 1963 
wurde er festgenommen. Er wollte 
keinen Anwalt und verteidigte sich 
selbst. Ohne viel zu sagen, erklärte 
er sich bereit, für die Sache des 
Herrn nicht nur ins Gefängnis zu 
kommen, sondern auch in den Tod 
zu gehen. Anstatt Beschuldigungen 
hervorzubringen, bedankte er sich 
bei der Obrigkeit, daß sie so lange 
Geduld mit ihm und der Gemeinde 
gehabt hatte. Zum Schluß sagte er 
den 23. Psalm auf. Er wurde zu vier 
Jahren strenger Haft verurteilt, weil 


er schon 1937 einmal für “mennoni- 
tische Tätigkeit” mit zehn Jahren 
Straflager verurteilt worden war. Im 
Januar des nächsten Jahres starb 
er. Seine Predigten, die er im Straf- 
lager geschrieben hatten, zeugten 
von seiner andauernden Glaubens- 
und Diensttreue. 

Für seine Glaubensgenossen und 
für Generationen von Nachkommen 
werden diese Glaubenshelden bei- 
spielhaft bleiben und sich Bibel- 
worte wie Hebräer 13,7 vor Augen 
halten: “Gedenkt an eure Lehrer, die 
euch das Wort Gottes gesagt haben; 
ihr Ende schaut an und folgt ihrem 
Glauben.® 

(Information vom Aquila Rundbrief) 


Dienst für den Herrn! 


Wir reden viel — 

vom “Dienst für den Herrn!” 
Wir planen viel — 

den “Dienst für den Herrn!” 
“Ach, wir täten den Dienst 
ja so gern!” 


Uns hindert so viel — 

am “Dienst für den Herr!” 
Uns gefällt so viel nicht — 

im “Dienst für den Herrn!” 
“Ach, wir täten den Dienst 
doch so gern!” 


Wir denken an andre — 

zum “Dienst für den Herrn!” 

Wir haben nicht Gaben und Zeit 
zum “Dienst für den Herrn!” 
“Ach, wir täten den Dienst 
sonst so gern!” 


“Verzeih’, Herr, 

meinst Du MICH mit dem 
“Dienst für den Herrn?” 
“Grad da, wo ich bin, 
mit Wort und mit Tat 
soll stehn ich im 
“Dienst für den Herrn?” 
“O Herr, 

schenk’ Liebe und Kraft 
und ein freudiges JA - 
zum Tun den Dienst 
recht gern!” 

(aus Bibel und Pflug) 
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Goldene Hochzeit 


von 


Peter und Mary Klassen 
(Abbotsford, BC) 
eter und Mary Klassen von 
Abbotsford, BC feierten am 6. 
Februar 1998 ihr 50. Ehejubiläum. 
Sie hatten das Vorrecht, Familie 
und Freunde bei einem “Offenen 
Haus” zu begrüßen. Die Klassens 
sind Mitglieder der Clearbrook M.B. 
Gemeinde. Das Jubelpaar hatte sich 
als ihr Motto den Bibelvers aus 
Matthäus 28,20b gewählt: 
“Ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende.” 


Goldene Hochzeit 


von 





John und Margaret Dick 


m 17. Mai 1998 feierten John 

und Margaret Dick, zusammen 
mit Familie, Verwandten und vielen 
Freunden, das Fest ihrer goldenen 
Hochzeit. Sie hatten sich einen 
Wahlspruch aus Psalm 145,3 ge- 
wählt: “Groß ist der Herr; man muß 
ihn hoch rühmen.” 

Das Programm, unter der Leitung 
von Sohn Robert, verschönerte die 
Feier. Mitglieder der Funk/Dick 
Familien sangen zwei Lieder mit 
Musikbegleitung: “Groß ist der Herr” 
und “Laßt die Herzen immer fröh- 
lich”. Jahrelang waren Margaret und 
John Mitglieder einer Sängergruppe 
gewesen, die regelmäßig im örtlichen 
Krankenhaus gedient hatte. Diese 
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Familienfeste und Freizeiten 





Gruppe brachte nun auch zwei Lie- 
der. Zusätzlich hatte Margaret für 
ihre Goldene Hochzeit ein Gedicht 
verfaßt, das ihr gemeinsames 
50jähriges Eheleben schilderte. 

Eine Darstellung zeugte davon, 
daß John und Margaret viele Jahre 
im MCC Laden in Lethbridge mit- 
gewirkt hatten. Dan Klassen, ein 
Mitarbeiter bei Mennonite Mutual 
Insurance (Alberta), sprach von 
Johns wertvollen Beitrag in dieser 
Organisation. John und Margarets 
ehemaliger Pastor, Rudy Heide- 
brecht, brachte eine kurze Botschaft, 
gestützt auf dem vorher angegebe- 
nen Bibelvers. 

Alle drei Kinder mit ihren Ehegat- 
ten(innen) und den fünf Großkin- 
dern waren zugegen und beteiligten 
sich am Programm. Die Gäste 
erfreuten sich an einem schmack- 
haft zubereiteten Imbiß. ® 


(eingesandt von Anna Kornelson) 


60. Ehejubiläum 


von 





John und Elisabeth Kroeker 


Mi und Elisabeth Kroeker hei- 
rateten vor 60 Jahren, am 3. Mai 
1938, in Neuhalbstadt, Rußland. Um 
dies wundervolle Ereignis zu ge- 
denken, nahm die Familie am Sonn- 
tag, den 3. Mai 1998 am Gottes- 
dienst in der Clearbrook M.B. Ge- 
meinde teil. Auf besonderen Wunsch 
sang der Chor das Lied “This is the 
day which the Lord has made, we 
will rejoice and be glad in it” (Dies 
ist der Tag, den der Herr gemacht 
hat, lasset uns fröhlich sein). Da- 
nach versammelte sich die Familie 
zu einem Mittagessen im Hause 
eines Sohnes des Jubelpaares in 
Abbotsford, BC. 

Am 23. Mai wurde das 60. Ehe- 
jubiläum noch einmal mit Familie 
und Verwandten von BC, Alberta 





und Ontario in Clearbrook gefeiert. 
Ehepaar Kroeker hat sechs Kinder, 
acht Enkelkinder und zwei Urenkel- 
kinder, die alle die Möglichkeit hat- 
ten, anwesend zu sein. Ebenfalls 
gegenwärtig war Netha Funk, die 
einzige von Elisabeths überlebenden 
Geschwistern. 

Das vom ältesten Sohn geleitete 
Programm bestand aus Liedern, Ge- 
dichten, Bibellesungen und Gebet. 
Neffe, Prediger Jake Kroeker, 
brachte eine kurze Ansprache vom 
Wort Gottes. Viele gute Wünsche 
wurden an diesem Tag übergeben, 
einschließlich Gratulationsbriefe von 
der Königin, dem Primierminister 
und anderen Würdenträgern. Das 
älteste der Enkelkinder teilte von 
den Erinnerungen der Enkelkinder 
mit. Eine Schwiegertochter gab eine 
Anerkennungsrede für alle Kinder 
des Ehepaares Kroeker. Das für den 
Ehrentag von John und Elisabeth 
gewählte Thema stammte aus 
Psalm 31,1: “Ich will den Herrn 
loben allezeit”. Beide sind Gott für 
seine Liebe und Führung in ihrem 
Leben sehr dankbar, besonders 
auch, weil es sich 1998 um das Jahr 
handelt, in dem sie sich 50 Jahre in 
Kanada befinden. 

Noch einmal - Wir gratulieren, 
Vater und Mutter, Opa und Oma! 
Wir lieben Euch! (Agnes und Jake Penner) 


Seniorenfreizeit 
-im Camp Arnes, Manitoba — 


ie schon in vergangenen Jah-ren 

findet Ende dieses Sommers (31. 
August - 4. September 1998) im Camp 
Arnes eine Freizeit für Senioren statt. 
Sie ist besonders für solche gedacht, 
die noch gerne Deutsch sprechen. In 
einer gelassenen Atmosphäre der 
Gemeinschaft sollen die Tage zur 
geistlichen Erfrischung dienen. 

Leitendes Ehepaar sind Abe und 
Mary Konrad. Abe ist zur Zeit der 
Kaplan im Donwood Manor und zeit- 
weiliger leitender Pastor der Portage 
Ave. M.B. Gemeinde. Gastgebendes 
Ehepaar, Peter und Tina Brown, 
bemühen sich, den Teilnehmern die 
Woche so gemütlich wie möglich zu 
gestalten. 

Die Morgensitzungen stehen unter 
dem Thema “Herr lehre uns beten” 
(Matthäus 6,9-13); die Nachmittags- 
stunden gründen sich mit dem Mot- 
to “Maranatha - Unser Herr kommt” 


auf 1. Korinther 16,22. Teilnehmer 
werden ermutigt, ihre musikali- 
schen Instrumente mitzubringen. 
Anmeldungsformulare sind in 
Ihrer Gemeinde oder im Büro von 





Gemeindenachrichten 


Camp Arnes erhältlich: Camp Ar- 
nes, 1151 Henderson Hwy, Win- 
nipeg, MB, R2G 1L5. Telefon: (204) 
338-4647 ® 


Gemeinde für Einheimische 


—- in Winnipeg, Manitoba — 


m Jahre 1988, anläßlich ihrer 

100jährigen Jubiläumsfeier, bat 
die M.B. Konferenz von Manitoba 
mich, die erste Gemeinde für Ein- 
heimische zu gründen. Freudenträ- 
nen füllten meine Augen und Freude 
mein Herz, weil Gott mich für den 
Augenblick vorbereitet hatte. Ich 
nahm den Ruf an und begann den 
Dienst im September. 

1991 kaufte unsere Gemeinschaft, 
mit finanzieller Hilfe der Christian 
und Missionary Alliance, ein Ge- 
bäude. Später begannen wir Ver- 
handlungen mit der M.B. Konferenz 
Manitoba über den Kauf eines 
größeren Gebäudes (ehemalige 
Brooklands Community Kirche). 

Gott wirkt unter uns und wir 
schauen, mit Hilfe der Gemeinde 
Gottes, in die Zukunft. Wir hoffen 
auf 100 aktive Mitglieder und drei 
Pastoren bis zum Jahre 2000. Wir 
wollen Dienstzweige entwickeln, die 
den Bedürfnissen unserer Menschen 
entsprechen. Es ist der Wunsch un- 
serer Gemeinde, Jesus Christus 
Ehre zu bringen. 

Obwohl unsere Kirche wächst, 
macht es mir Sorgen, daß es so 
wenige einheimische Gemeinden in 
Kanada gibt. Es leben nämlich 2 
Millionen Einheimische in Kanada, 
von denen sich 70.000 in Winnipeg 
befinden. Trotzdem wir das Evan- 
gelium schon seit Jahrhunderten be- 
sitzen, haben die meisten einheimi- 
schen Gemeinden Schwierigkeiten 
zu überleben. Verschiedene Glau- 
bensrichtungen haben versucht, 
Gemeinden zu gründen und sie zur 
Reife zu bringen, ließen aber nur 
eine kleine Anzahl von schwachen 
Kirchen - oder überhaupt keine — 
zurück. Gibt es überhaupt eine Hoff- 
nung? Die Antwort ist “Ja”, aber nur 
mit Veränderungen. 

Glaubensrichtungen, die selbst mit 
anderen Glaubensrichtungen gesun- 


de Beziehungen entwickelt haben, 
sind in der Lage gewesen, einheimi- 
sche Leiter auszubilden. Das Ergeb- 
nis ist eine steigende Zahl von ein- 
heimischen Gemeinden. Beziehung 
ist für einheimische Gemeinschaften 
der Eckstein. Wenn das bei Gemein- 
degründungen nicht berücksichtigt 
wird, ähnelt das dem Versuch, eine 
Tür mit dem falschen Schlüssel zu 
öffnen. Wenn einheimische Leiter 
jedoch mit einer auf Beziehung aus- 
gerichteten Struktur ausgebildet 
werden, sehen wir reife einheimi- 
sche Leiter, die dann selbst Gemein- 
den zur Reife bringen können. 
Gemeindegründer, Missionare und 
Pastoren einheimischer Gemeinden 
müssen ebenfalls zur Änderung be- 
reit sein. Nur zu oft drängen Ge- 
meindegründer einheimische Men- 
schen unabsichtlich ihre eigenen 
kulturellen Werte auf, weil sie es 
schwer finden, sich einer anderen 
Kultur anzupassen. Manche, die 
unter den Einheimischen arbeiten, 
stammen selbst von funktionsun- 
tüchtigem Hintergrund und pflan- 
zen solchen in der Gemeinde fort. 
Andere sind frustriert und erschöpft, 
weil sie die ganze Arbeit selbst ver- 
richten und ihre Leute sich nie 
selbst zum Werk des Herrn beken- 
nen. Als Pastor einer einheimischen 
Gemeinde in den vergangenen neun 
Jahren möchte ich Pastoren anderer 
einheimischer Gemeinden zu folgen- 
dem ermutigen: 
1. Laßt Jesus den Herrn eurer größ- 
ten Bedürfnisse und Sehnen werden; 
2. Nehmt euch lieber die Freiheit zu 
versagen, als daß ihr euch dazu ge- 
trieben fühlt, euch einem selbstauf- 
gelegten oder von anderen aufer- 
legten Maß für Vollkommenheit zu 
unterstellen; 
3. Wendet viel Energie auf, weniger 
zu tun, um dafür andere zu größerer 
Mitarbeit anzuspornen; 





4. Träumt mit euren Leuten über 
Gottes Pläne durch euren Dienst 
und laßt euch durch Vision und 
Zweck, anstatt einem Überlebungs- 
streben, anspornen. 

Letztenendes müssen einheimi- 
sche Menschen sich ändern. Eine 
seit Generationen durch Mißbrauch 
und Unterdrückung hervorgerufene 
niedrige Selbstachtung muß mit ei- 
ner biblischen Selbsterkenntnis er- 
setzt werden. Annahme des Evan- 
geliums kann zu Freiheit und Voll- 
ständigkeit oder Ganzheit führen. 
Dann, und nur dann, können wir 
anderen Einheimischen helfen, Hoff- 
nung und Heilung durch Jesus 
Christus zu finden. 

Können einheimische Gemeinden 
in unserer Generation zu reifen Ge- 
meinden wachsen? Ja, aber nur 
durch vereinte Anstrengung und ei- 
nen zusammenarbeitenden Geist der 
christlichen Gemeinde als solche. 
Uns wird allen geholfen, wenn wir 
unsere Mittel vereinen. Damit ver- 
größern wir das Mögliche und lei- 
sten mehr. Fortpflanzung gesunder 
einheimischer Gemeinden bedarf 
wirksamer Zusammenarbeit. 

Vision ohne Aktion ist nur ein 
Traum. Aktion ohne Vision ist Zeit- 
verschwendung. Vision mit zusam- 
menwirkender Aktion kann beim 
Aufbau gesunder einheimischer 
Gemeinden zu großartigen Ergebnis- 
sen führen. 

Bitte helft uns, in dieser Genera- 
tion reife einheimische Gemeinden 
zu bauen.® 

(Larry Wilson in Evangelism Canada) 


North Kildonan 


M.B. Gemeinde 
— Winnipeg, Manitoba — 


m Februar dieses Jahres fanden in 

unserer Gemeinde Vertiefungsver- 
sammlungen (Deeper Life Services) 
mit Randy Friesen, Direktor von 
Youth Mission International, statt. 
Am 2. März begann die Gemeinde 
eine “Food Bank” (Lebensmittelhil- 
fe). Jeden zweiten Montag bringt 
Winnipeg Harvest Lebensmittel zur 
Gemeinde, die dann am Abend von 
den Bedürftigen abgeholt werden. 
Damit wird etwa zwanzig Familien 
gedient. 

Im April hat sich dann das Leben 
der Gemeinde auf unerwartete 
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Weise verändert. In der Nacht vom 
7. zum 8. April brannte der größte 
Teil unseres Gemeindehauses ab - 
gerade vor Ostern. Der geplante 
Taufgottesdienst am Karfreitag, zu 
dem wir elf neue Mitglieder in die 
Gemeinde aufnahmen, fand im 
Jubilee Place, bei der Oberschule 
MBCI (Mennonite Brethren Colle- 
giate Institute) statt. Seitdem kom- 
men wir dort zu unseren Gottesdien- 
sten sonntäglich zusammen. Sonn- 
tagsschule wurde in den Klassen- 
räumen des MBCI abgehalten und 
werden nach der Sommerpause dort 
weitergehen. 

Nachdem wir Erlaubnis erhalten 
hatten, wurde manches aus der 
Kirche ausgeräumt und vorläufig in 
einem Warenlager untergebracht. 
Die Verhandlungen mit der Ver- 
sicherung kamen Mitte Juni zum 
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Tauffest am Karfreitag. Hinten vo 
Foth (U), Renato Schartner (T), Drew Schapansky 
(T), Pastor Johannes Stolz; Vorne: Helene Foth 
(U), Shonet Neufeld (T), Anita Goetz (T), Anita 
Rahn (T), Monica Neufeld (T), Mary Goetz (T); es 
fehlten Henry (G) und Elaine Suppes (G). 
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Abschluß. Es kam 
zu einer Bargeld- 
auszahlung von 
etwas über $2 
Millionen. Bei 
einer Gemeinde- 
versammlung am 
21. Juni wurde 
diese Summe von 
der Gemeinde an- 
f genommen, und 
| am darauffolgen- 
den Sonntag wur- 
de der Entschluß 
zum Neubau ge- 
faßt. Als Ge- 
meinde werden 
wir noch einige 
Hürden über- 
schreiten müssen, und wollen 
deshalb auch weiterhin um Gottes 
Führung beten. 

Im Juni veranstaltete die Jugend 
einen Kegelabend (Bingo Bowling). 
Sie hatten die Absicht, Gelder für 
die Jugendfreizeit NYC (National 
Youth Convention) in Banff, Alberta 
zu sammeln. Außer dem Kegeln gab 
es auch eine Versteigerung (Silent 
Auction) von verschiedenen Preisen, 
an dem sich viele beteiligten. 

In diesem Jahr hatte sich unsere 
Gemeinde zu einem etwas außerge- 
wöhnlichen Gemeindeausflug ent- 
schlossen. Anstatt daß wir uns, wie 
gewöhnlich, im Park Birds Hill ab- 
sonderten, wollten wir uns als 
Gemeinschaft sichtbar machen. 
Etwa 400 Personen, ein großer Teil 
davon von Gemeindemitgliedern ein- 
geladene Menschen, die sonst kir- 
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Willow Park M.B. Gemeinde in Kelowna, BC hieß am 24. Mai 1998 die 
folgenden Mitglieder (zwei durch die Taufe, vier durch Überweisung, 
sieben durch Glaubensbekenntnis) willkommen: Hinten v.l.n.r.: Pastor 
Arnie Peters, Grant Wiebe, Evelyn und Dennis Wardle, Dave und 
Erna Siemens, Rachel und Will Spencer, Pastor Mark Burch. 
Vorne v.l.n.r.: Jake und Helen Wiens, Jack und Margaret Crid- 
land, Donna Clark. James Shaw, ein weiteres neues Mitglied der 
Gemeinde war nicht anwesend, als die Aufnahme gemacht wurde. 
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(Margarethe Ewert) 





chenfremd sind, erschienen am 28. 
Juni 1998 auf dem Gelände der 
Wasserrutschbahnen “Fun Moun- 
tain”. Da der Regen drohte und das 
Wetter sonst auch etwas stürmisch 
war, mußte auf die musikalische 
Gesangbegleitung verzichtet wer- 
den. Pastor Johannes Stolz war 
jedoch in der Lage, seine Botschaft 
zu bringen. Gemeinschaftliche 
Spiele folgten, bevor die Jugend ein 
Mittagessen servierte. Weitere Gele- 
genheiten zum Spiel und Aus- 
tauschen folgten. Manche wagten es 
sogar, Spaß auf den Rutschbahnen 
zu haben. Wichtig war jedoch der 
ausgestreute Samen unter solchen, 
die sonst keine Beziehung zu einer 
Gemeinde haben. Wir hoffen und 
beten, daß dieser Tag für einige ein 
Anfang im christlichen Leben sein 
könnte.® (Brigitte Penner) 
E 
King Road M.B. Gemeinde - Die 
Teengruppe der King Road M.B. 
Gemeinde in Abbotsford, BC unter- 
nahm vom 27. Juni bis zum 5. Juli 
eine Reise nach Reedley, Kalifor- 
nien. In ihrem Einsatz wollten sie 
dem MCC beim Obsttrocknen behilf- 
lich sein. (Gemeindebulletin) 
= 
Steinbach M.B. Gemeinde - Sechs 
Ehepaare dieser Gemeinde in Stein- 
bach, Manitoba brachten ihre Kin- 
der am 21. Juni 1998 zur Einseg- 
nung: Travis und Suzanne Berg- 
mann: Destine Rose Suzanne und 
Harmony Haylee May; Derik und 
Roanne Bergmann: Kadri 
Merielle; Rick und Elvina 
Bergmann: Juliana Elle; Merle 
und Yvonne Hiebert: Madeleine 
Loraine; Dwayne und Carol 
Martens: Jordan Davison Jesse; 
Gilles und Elaine Morin: Victoria 
Madison und Tanner Lukas. 
(Gemeindebulletin) 
3 
Christian Fellowship Chapel - in 
Orillia, Ontario feierte am 31. Mai 
dieses Jahres ihren 54. Jubiläums- 
gottesdienst. Prediger Ken Dun- 
can, der aus der Orillia Gegend 
stammt und selbst zur Kapellen- 
sonntagsschule und den Jugendpro- 
grammen der Gemeinde gegangen 
war, sprach unter dem Leitthema 
“The Church’s Call to Steadfastness” 
(“Der Aufruf an die Gemeinde zur 
Standhaftigkeit”). Der Kapellenchor 
und der Community Männerchor, 


der mit einem einstündigen Pro- 
gramm unter Leitung von Jake 
Willms beitrug, verschönerten die 
Feier mit musikalischen Darbietun- 
gen. Das Lied des Kapellenchores 
“We are still the church” (“Wir sind 
immer noch die Gemeinde”) war ein 
besonderer Höhepunkt für Teil- 
nehmer dieses Festes. (George Whitney) 
® 
Fort Garry M.B. Gemeinde - Mit- 
glieder und Gäste dieser Gemeinde 
in Winnipeg, Manitoba nahmen am 
14. Juni 1998 an der Einsegnung 
ihrer teilzeitigen Gehilfspastorin, 
Mary Reimer, teil. Viele der 





Gemeinden im Übersee 


Freunde und Verwandten von Gary 
und Mary Reimer hatten sich zu 
diesem Morgengottesdienst ebenfalls 
eingefunden. Pastor Cal Bergen 
brachte die Botschaft, die mit dem 
Duett von Kyle Goertz und Kris 
Kroeker “Here I Am” (“Hier bin 
ich”) unterstrichen wurde. Pastor 
Bergen und Alf Poetker sprachen 
das Einsegnungsgebet. In ihrem neu 
begonnenen Dienst wird Mary in 
erster Linie Koordinatorin der Anbe- 
tungszeit im Gottesdienst sowie der 
kleineren Gruppen in der Gemeinde 
sein. (Martha Janzen) 





Brüderbewegung in Deutschland 


n der Brüderbewegung sind es vor allem Jugendliche und junge 

Erwachsene, die sich für die Gründung neuer Gemeinden engagieren. 
Offenbar mit großem Erfolg. “Wir haben in den letzten zehn Jahren 50 
Gemeinden gegründet, davon 30 in den letzten fünf Jahren”, sagt der 
Leiter der Neulandmission der Arbeitsgemeinschaft der Brüdergemein- 
den im BEFG (Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden), Pastor 
Reinhard Lorenz (Bergneustadt). “Darüber hinaus stehen wir in Kon- 
takt mit mehr als zehn Gemeindegründungsinitiativen, die sich als unab- 
hängige Arbeiten verstehen.” Gemeindeneugründung hält Lorenz für das 
zur Zeit effektivste missionarische Werkzeug überhaupt. Die Initialzün- 
dung für Gemeindeneugründungen ging innerhalb der Brüderbewegung 
vom Missionhaus Bibelschule Wiedenest (Bergneustadt) aus. Seit den 
80er Jahren sind über 100 meist junge Leute gezielt umgezogen, um sich 
am neuen Wohnort für die Gründung einer neuen Gemeinde zu 
engagieren. Ganz wichtig ist für Lorenz die Begleitung dieser jungen 
Gemeinden. Oft komme es nach der Startphase zu internen Problemen. 
Wenn sie nicht ausgeräumt würden, könnten die zarten Pflanzen einer 
Gemeindeneugründung auch wieder eingehen. ® (ideaSpektrum) 


Jesus als Zentrum des Lebens 
- bei einer Glaubenskonferenz in Traunreut, Österreich - 


m Pfingstwochenende fand in 
Traunreut, Österreich eine 
Glaubenskonferenz des Bundes 
Europäischer Mennonitischer Brü- 
dergemeinden (BEMB) statt, an der 
Verbandsdelegationen aus Nord- 
deutschland, Österreich und Bayern 
teilnahmen. Der Evangelischen 
Freikirche in Traunreut, ebenfalls 
Mitglied des BEMB, war die Organi- 
sation des Treffens anvertraut wor- 
den. Rund 500 Gäste fanden sich zur 
Tagung ein. 
Die erste Predigt zur Eröffnung 
am Samstag - alle standen unter 
dem Leitthema “Ihr seid das Licht 


Seminars in Osaka 
und Prediger einer 
dortigen Brüder- 
gemeinde. Sein The- 
ma hieß: “Licht in ei- 
ner leistungsorienten 
Welt!” 

Takashi stellte das 
Christuswort an den 
Anfang seiner Aus- 
führungen: “Ihr könnt 
nicht zwei Herren 
dienen: Gott oder dem 
Mammon, Gott oder 





der Welt” - hielt Dr. Takashi Ma- 
nabe aus Japan, Direktor eines 





Satan, dem Licht oder der Finster- 
nis!” Er berief sich auf die Lobpreis- 
ungen der Bergpredigt: “Selig seien, 
die keine Gewalt anwenden, die 
nach Gerechtigkeit hungern und die 
Barmherzigen, diejenigen, die ein 
reines Herz haben, die Frieden 
stiften und um der Gerechtigkeit 
willen Verfolgung leiden!” 

Für jede dieser Eigenschaften gebe 
es ein negatives Kontrastprogramm 
in unserer friedlosen Welt, jeder 
Verfolgte habe seinen Verfolger. Je- 
der Christ müsse sich immer die 
Frage stellen: Auf welcher Seite 
stehst Du? Jeder Christ müsse nach 
Gerechtigkeit streben, seine Gerech- 
tigkeit müsse aber darüber hinaus- 
gehen: “Streben nach Vollkommen- 
heit bedeutet nicht nur, dem Buch- 
staben des Gesetzes zu folgen, son- 
dern auch im Herzen die Überzeu- 
gung tragen, daß dies richtig ist.” In 
den Industrieländern - so auch in 
Japan - hätten viele Menschen, 
anstelle der Lehre Christi, nur mehr 
das Streben nach materiellem Wohl- 
stand im Sinn, aber Christus und 
der Mammon seien unvereinbare 
Gegensätze. Prediger Takashi 
schloß: “Erwählt Euch Jesus als 
Zentrum Eures Lebens, und Ihr 
könnt nichts falsch machen!” 

An den weiteren Tagen predigten 
Mosolo Monunga (Kongo), Ed- 
mund Janzen (USA) und Miguel 
Forero (Kolumbien). Alexander 
Neufeld aus Bielefeld (Deutschland) 
faßte die Predigten im Abschluß- 
gottesdienst am Pfingstmontag 
zusammen. Die Gottesdienste wur- 
den musikalisch begleitet von einer 
sechsköpfigen Band. 

Parallel zu den gemeinsamen Ver- 
anstaltungen gab es Workshops und 
Vorträge, die freikirchlichen Ge- 
meinden aus Lage und Bielefeld 
(beide in Deutschland) führten ein 
Musical “Father’s 
House” auf, auch ein 
Ausflug zum Chiem- 
see und Sportliches 
wurde geboten.® 

(eingesandt von 
Peter Friesen) 
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Aus dem Leben erzählt... 





Von den Steppen der Ukraine zu den Prärien Manitobas 


3. Fortsetzung 


ie Entscheidung, Prediger und 

Lehrer zu werden, folgte bald. 
Glücklicherweise war solch ein 
Vorhaben in Filadelfia (Kolonie 
Fernheim) möglich. Während des 
Sommers arbeitete ich, und den Rest 
des Jahres wollte ich beim Lernen 
verbringen. Ich hatte mein Leben 
dem Herrn geweiht und verspro- 
chen, Ihm zu dienen. Viel Anstren- 
gung und Arbeit gehörte jedoch 
dazu. Der Herr bewies sich als treu. 
Ich habe das Meine getan, und der 
Herr schenkte Seinen Segen und das 
Seine. 

Als ich nach der Bibelschule den 
Antrag stellte, einen Lehrerkursus 
mitzumachen, erhielt ich die Geneh- 
migung und konnte probeweise 
beginnen. Nach kurzer Zeit machte 
ich voll mit und beendete den zwei- 
jährigen Kursus mit guten Noten. 
Fleißiges Studium, viele Gebete und 
die Ermutigung unseres werten 
Lehrers, C.C. Peters, führten dazu, 
daß ich letztenendes mein er- 
wünschtes Lehrerzeugnis in der 
Hand hielt. Die Gelegenheit zum 
Studium und die Treue Gottes zu 
seinem Kind stimmten mich recht 
dankbar an dem Tag. 

Nicht lange danach erhielt ich die 
Einladung, eine Schule im Dorfe 
Waldhof zu übernehmen. Hier hatte 
Maria Wiebe die Schule durch die 
ersten zwei Jahre der Ansiedlung 
geleitet. Da ein Mangel an Lehr- 
kräften herrschte, entschied sie sich, 
die Schule im Dorf zu übernehmen. 
Sie hoffte, ihre Ausbildung später 
fortsetzen zu können. Jetzt, wo ein 
Lehrer gefunden war, bot sich diese 
Gelegenheit. Das Schulgebäude 
selbst war schon errichtet worden. 

Als ich ankam, um die Schule zu 
besichtigen, fiel mir Maria sofort 
auf. Zielbewußt war sie vorangegan- 
gen und hatte für die Zukunft 
geplant. Unbedingt wollte sie im 
zweiten Jahr studieren gehen, um 
besser unterrichten zu können. Da 
ihr Vater zwei Jahre davor gestor- 
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— Meine Lebensgeschichte — 


ben war, fühlte sie sich für den 
Unterhalt ihrer Mutter, Schwester 
und jungen Bruder verantwortlich. 

Ich war begeistert, was ich in 
Waldhof vorfand, auch von Marias 
Hingabe und Eifer und den Respekt, 
den man für sie im Dorf hatte. Ich 
liebte sie sofort. Hatte ich nicht 
schon oft für so eine Lebensgefährtin 
gebetet? In meinen Gedanken hatte 
ich mir gesagt, daß einige Vorbedin- 
gungen erfüllt werden müßten, um 
im Leben wirklich erfolgreich zu 
sein. Für mich waren es folgende: 

1. Ein bewußtes Verhältnis zum 
Schöpfer. Wir sollen Gott lieben, um 
ihm dienen zu können. Diese Ent- 
scheidung hatte ich getroffen. 

2. Einen von Gott gewollten Beruf 
lernen und ausleben. Den hatte ich 
auch erreicht. 

3. Einen von Gott erwählten Ehe- 
partner haben. Dafür mußte ich nun 
werben und beten. Ich glaubte, in 
Maria Wiebe die rechte Partnerin 
gefunden zu haben. Sie liebte den 
Herrn Jesus, ihre Familie und ihren 
Beruf, und das gefiel mir an ihr. 

Maria fuhr also nach Filadelfia, 
und ich übernahm die Schule in 
Waldhof. Im Laufe des Jahres lern- 
ten wir uns näher kennen. Am 23. 
August 1952 feierten wir unsere 
Verlobung, zu der zwei Lehrer und 
Marias ganze Klasse in Waldhof 
erschien. Das ganze Dorf feierte und 
freute sich mit uns. Am Ende des 
Schuljahres, am 20. November 1952, 
feierten wir unsere Hochzeit. Wieder 
war das ganze Dorf eingeladen, und 
manche Gäste waren von nah und 
fern erschienen. 

Im verflossenen Jahr wohnte ich 
bei einer Frau Thiessen und deren 
Kinder, Anna und Peter. Ihre gute 
Versorgung und Aufnahme habe ich 
sehr geschätzt. Die Kinder waren 
auch meine Schüler, und ich habe 
mich sehr gefreut, als ich sie in 
Kanada wiedertraf. Nach unserer 
Hochzeit bezogen wir ein Zimmer im 
Wiebe Haushalt. Mutter, Schwester 
und junger Bruder brauchten das 
andere Zimmer. Wir aßen zusam- 


men und halfen im Sommer auf dem 
Land. Es gab einfach keine Woh- 
nung im Dorf, die wir hätten mieten 
können. 

Gott führte es so, daß jeder von 
uns eine Schule bekam. Ich über- 
nahm die vier Kilometer entfernte 
Schule im Nachbardorf. Wir teilten 
uns die Arbeit in beiden Schulen. 
Auch an der Gemeindearbeit betei- 
ligte ich mich in Waldhof, und Maria 
half in der Sonntagsschule und im 
Chor. Ganz besonders schöne Stun- 
den verlebten wir bei den Weih- 
nachtsprogrammen, die von den 
Lehrern vorbereitet und durchge- 
führt werden mußten. 

Wie glücklich konnte ein Mann auf 
dieser Erde doch sein! Wir waren 
beide Christi Nachfolger, beide Leh- 
rer, und wir liebten uns. Der Herr 
war uns gnädig! 

Bald sollte jedoch eine große Ver- 
änderung in unserem Leben kom- 
men. Durch die Hilfe meines Freun- 
des, Jacob Braun, und Marias Bru- 
der, Peter Wiebe, die schon in Kana- 
da lebten, erhielten wir die Möglich- 
keit, nach Kanada auszuwandern, 
damit ich weiterstudieren konnte. 
Ich hatte nun zwei Jahre in Neuland 
unterrichtet. Fünf Jahre meines 
Lebens - schöne und schwere, aber 
auch höchst interessante - hatte ich 
in Paraguay verbracht. Ich erinnerte 
mich an ein Versprechen, das ich 
Gott gegeben hatte: “Was immer Du 
von mir willst, wo immer Du mich 
brauchen kannst, zu jeder Zeit und 
unter allen Umständen will ich 
gehorsam sein.” So verstand ich, als 
nun 26jähriger, auch den Wunsch, 
nach Kanada zu gehen. 

Kanada, das Land, wo “Milch und 
Honig fließt!” Viele Leute wollten 
gerne dorthin ziehen. Meinen El- 
tern, die sich auch nach diesem 
Land sehnten, war diese Gelegen- 
heit, die sich nun für meine Frau 
Maria und mich bot, leider nicht 
vergönnt gewesen. Wir aber standen 
nun vor einer unbekannten Zukunft. 
1953 neigte sich dem Ende zu. Wir 
waren ein Jahr verheiratet und hat- 


ten gute Berufe und waren Mit- 
glieder einer guten Gemeinde, wo 
wir uns gerne einsetzten. Es war 
uns jedoch klar geworden, daß wir 
mit einer weiteren Ausbildung einen 
besseren Dienst verrichten könnten. 
In Kanada gab es höhere Bibel- und 
Fortbildungsschulen dafür. 

Im November 1953, nachdem das 
Schuljahr beendet war, begaben wir 
uns nach langen Erwägungen auf 
den Weg nach Kanada. Da hieß es 
Abschied zu nehmen - von Marias 
Mutter, Katharina Wiebe, und den 
Geschwistern Tina und Jakob Hilde- 
brandt und ihrem jungen Bruder 
Ernst. Der Vater von Maria, Peter 
Wiebe, war schon 1949 in Filadelfia 
gestorben und beerdigt worden. 

Unsere Geschwister brachten uns 
mit dem Pferdefuhrwerk bis nach 
Halbstadt. Von hier nahm Gerhard 
Wiens uns bis Gnadental, und meine 
Tante, Justine Friesen, brachte uns 
bis nach Filadelfia, wo wir mit dem 
Flugzeug nach Asuncion fliegen 
wollten. Es hatte sich aber die Re- 
genszeit eingestellt, und an Fliegen 
oder Autofahren war nicht zu den- 
ken. Wir mußten warten. 

Tante Grams nahm uns auf. Eine 
ganze Woche lang warteten wir - 
ohne Änderung im Wetter. Es wollte 
nicht mehr aufhören zu regnen. 
Gewöhnlich hielt der Regen nur ein 
bis zwei Tage an. Uns blieb nichts 
anderes übrig, als nach einem Fuhr- 
werk zu suchen. Wir fanden bald 
einen jungen Mann mit einem 
Maultier, einem Esel und einem 
leichten Wagen, der sich wagte, uns 
und einen Kollegen zur Endstation 
zu fahren. Die Straße war furchtbar 
- große Löcher hatten sich mit 
Wasser gefüllt. Wenn die Zugtiere 
den Wagen nicht durchschleppen 
konnten, mußten die Fähigen, das 
heißt meine Frau und ich und der 
Kutscher, aussteigen. Einige Male 
mußten wir die Koffer über dem 
Kopf tragen, damit sie nicht naß 
würden. Dann gingen wir zurück 
und faßten in die Räder, um den 
Wagen herauszuhelfen. Danach 
konnten wir wieder den Wagen 
beladen und selber aufsteigen. Auf 
diesem Wege gelangten wir zur End- 
station. 

Endlich konnten wir uns trockene 
Kleider anziehen! Bald bestiegen wir 
auch einen Zug, der uns nach einer 
Tagesreise durch den heißen Chaco, 


wo Riesenmücken ihr Werk trieben, 
nach Casado, dem nächstliegenden 
Hafen, brachte. Da das nächste 
Schiff erst am folgenden Tag anle- 
gen würde, brauchten wir ein 
Nachtquartier. Wir konnten ein 
Zimmer ausfindig machen und teil- 
ten es mit unserem Kollegen. Dank- 
bar, daß wir nicht den Elementen 
der Nacht preisgegeben waren, 
meinten wir nur “Es hätte auch noch 
schlimmer sein können.” 

Am nächsten Morgen bestiegen 
wir das Schiff, das uns nach Asun- 
cion bringen würde. Auch diese 
Reise von zwei Tagen und einer 
Nacht wäre einer Beschreibung 
wert, doch ich werde es dabei lassen. 
Wir kamen wohlbehalten durch das 
Krokodil und Paranä infestierte 
Gebiet, durch eine sonst schöne 
tropische Gegend, zum Hafen von 
Asuncion. Die Vertreter unserer 
Kolonien sowie der Geschäftsführer, 
Hans Neufeld, empfingen uns und 
luden uns ein, im Mennonitenheim 
zu bleiben. Obwohl unsere Pässe für 
Kanada schon fertig waren, mußten 
wir noch drei Wochen auf eine 
Flugkarte warten. Wir nutzen 
unsere Zeit aus, indem wir zur Lep- 
rastation fuhren, wo Dr. J. Schmidt 
immer auf freiwillige Hände war- 
tete, weil es viel zu tun gab. 

Im Dezember war es endlich so- 
weit. Auf einem Flugzeug der Branif 
Fluglinie flogen wir über La Paz 
(Bolivien) und Lima (Peru) nach 
Panama. Nach einem eintägigen 
Aufenthalt ging es nach Miami 
(Florida) und New York und am 
Abend endlich nach Toronto, Kana- 
da. Wir waren im Traumland ange- 
langt! Was würde es uns bringen? 


Niemand wartete auf uns, um uns 
abzuholen, weil wir die 24 Stunden 
in Panama verloren hatten. So 
standen wir da, mit je einem Koffer 
und einer Bettrolle und wenig Geld. 
Es blieb uns nichts übrig, als einen 
Taxifahrer zu rufen, der uns nach 
einigem Befragen zu einem Hotel 
zum Übernachten brachte. Am näch- 
sten Morgen gab es Toast mit 
Marmelade und eine Tasse Kaffee 
zum Frühstück im Restaurant 
gegenüber. Dann bestiegen wir den 
Bus nach St. Catharines, wo unsere 
Verwandten wohnten. Da wir keine 
Telefonnummer besaßen, konnten 
wir uns nicht einmal anmelden. 

Nach zweistündiger Fahrt er- 
reichten wir unser Ziel. Zuerst fan- 
den wir zu unserem Freund, der 
unseren Bruder anrief. Sehr schnell 
lernten wir, daß man sich verständi- 
gen muß, wenn man vorwärts kom- 
men will. Unsere erste Unterkunft 
in Kanada fanden wir bei unserem 
Bruder und seiner Familie. Es dau- 
erte auch nur einige Wochen, bis wir 
Arbeit im Bethesda Heim, ein Heim 
für Pflegebedürftige, fanden. Es 
gefiel uns, im oberen Stock wohnen 
zu dürfen. Maria arbeitete in der 
Küche, ich war Krankenpfleger. Es 
war anders als Lehrer zu sein! Ich 
arbeitete in Schichten und mußte 40 
Leute beaufsichtigen. Da ich neu in 
der Arbeit war, stellte sich das als 
wirkliche Herausforderung. Doch es 
gab immer wieder auch Hinweise 
und Unterstützung von den Kran- 
kenschwestern und dem Personal, 
was natürlich sehr geschätzt 
wurde.® (Fortsetzung folgt...) 


Peter Friesen 


Man streue nur gute Körner aus 
und sorge nicht, was aus ihnen wird. 


Irgendwo gehen sie auf, 
und wenn es im stillsten Winkel wäre. 


(Theodor Fontane) 
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MBMS International 


MBMS International Bericht 
- anläßlich der Kanadischen M.B. Konferenz — 


ir danken Gott und unseren 

Mitgliedsgemeinden für die 
andauernde Unterstützung der glo- 
balen Mission von MBMS Interna- 
tional. Dankbar sind wir auch für 
ein am 31. Mai beendigtes finan- 
zielles Jahr, in dem Sie uns erlaubt 
haben, mit einem balanzierten 
Haushalt abzuschneiden. Während 
viele unserer missionarischen Me- 
thoden sich geändert haben, hat 
Ihre treue Unterstützung im Gebet 
und mit Finanzen es uns ermöglicht, 
unsere Programme auszudehnen. 
Lesen Sie weiter, wie Gott sich eine 
Braut für Seinen Sohn von jedem 
Stamm, jeder Sprache und jeder 
Nation herausruft. 


Neue Weisen im Geben 

Gaben für den “Kern”-Haushalts- 
plan von MBMS International 
haben im vergangenen Jahrzehnt, 
wenn auch nur langsam, ständig 
abgenommen. Trotzdem können wir 
ein starkes Interesse für persönliche 
Mitarbeit in missionarischen Aktivi- 
täten erkennen. Somit haben unsere 
neuen Methoden in der Mission, wie 
Adoption Options (Adoption eines 
missionarischen Einsatzes oder ei- 
ner Missionsgruppe z.B.) und Core- 
Plus Projects (besondere Pro- 
gramme wie z.B. Fahrräder für Mis- 
sionare in Indien) zu solchem Maße 
Finanzen hereingebracht, daß un- 
sere allgemeinen Missionspro- 
gramme weitergeführt werden 
konnten. 


Eine neue Verpflichtung den unerreich- 
ten Menschengruppen gegenüber 

MBMS International gründet sich 
auf die Verpflichtung, unerreichte 
Menschen mit dem Evangelium zu 
erreichen. In diesem Jahrzehnt 
haben wir es uns dabei zur Aufgabe 
gemacht, mit erneuter Anstrengung 
auf das 10-40 Fenster (Gebiet zwi- 
schen dem 10. und 40. Breitengrad) 
zu konzentrieren. Zusätzlich sind 
wir örtlichen Gemeinden in deren 
missionarischen Einsätzen durch 
“Adoptionen von Menschengruppen” 
behilflich. 
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Eine wachsende internationale 
Partnerschaft 

Der Herr hat uns, nach 98 Jahren 
der Gemeindepflanzung, mit 15 
neueren M.B. Konferenzen in 
anderen Teilen der Welt gesegnet. 
Heute ist es unser Bestreben, mit 
diesen Konferenzen wirksame Mis- 
sionspartnerschaften zu bauen. Eine 
bedeutende Rolle für MBMS Inter- 
national ist dabei die Hilfestellung 
in der Ausbildung von Gemeindelei- 
tern und Gemeindegründern. Wenn 
wir uns dem 21. Jahrhundert nä- 
hern, haben wir uns verpflichtet, 
unsere Investitur im Leitertraining 
zu verdoppeln. Wir erwarten auch 
den Zutritt verschiedener anderer 
Konferenzen, die mit uns in den 
kommenden Jahren Missionare 
aussenden werden. 


Ratgeber für neue Gemeindegründer 

Eine weitere neue Initiative gibt 
MBMS International “Good News 
Interns” (“Gute Nachricht Prakti- 
kanten”) praktische Ausbildung und 
Erfahrung als Gemeindegründer 
hier in Nordamerika, bevor sie ihre 
Aufgaben im Übersee beginnen. In 
Zusammenarbeit mit dem M.B. 
Bibelseminar und den Gemeinde- 
gründungsbehörden auf nationaler 
und Distriktebene schließen neue 
Kandidaten eine “Gemeindegrün- 
dungs Residentschaft” ab. Verant- 
wortlich dafür sind das Zentrum für 
Training in Mission/Evangelisation 
sowie ein erfahrener Gemeindegrün- 
der. 


Die Kraft des Gebets 

Eine Reihe von leitenden Missio- 
naren haben bemerkt, daß das Gebet 
der Schlüssel zur weltweiten Mis- 
sion ist. Um dieser Tatsache gerecht 
zu werden, ermutigt MBMS Interna- 
tional verschiedene Gebetsinitiativ- 
en für die Mission. Solche, die sich 
als “Gebetspartner” registrieren, er- 
halten alle zwei Monate einen Ge- 
betskalendar, mit dem sie für die 
missionarischen Einsätze gezielt 
beten können. Das 24stündige 
“Gebetswachen” Material kann 





örtlichen Gemeinden in ihren Ge- 
betsstunden behilflich sein. Gleich- 
zeitig kündigen wir eine weitere 
neue, von unseren April Behördever- 
sammlungen zugestimmte Gebets- 
initiative an. Beginnend im Novem- 
ber 1998 wollen wir nordamerikani- 
sche M.B. Gebetsteams zu den ver- 
schiedenen Missionsgebieten im 
Übersee schicken. Auf solchen 
“Gebetsreisen” wird einige Tage lang 
konzentriert darum gebetet, daß die 
Mächte der Dunkelheit zunichte 
gemacht werden und Gottes König- 
reich in diesen Gebieten die obere 
Hand gewinnt. 


Aussenden von Missionaren 

MBMS International sendet Mis- 
sionare aus - im vergangenen Jahr 
waren as über 200, die als langzei- 
tige Arbeiter, Missionsgehilfen, 
kurzzeitige Arbeiter und globale 
Ehrenamtliche mitwirkten. In 
diesem Jahr konnte MBMS Interna- 
tional 13 neue langzeitige Missio- 
nare für den Dienst bereitstellen. 


Gelegenheit zum Zeugnis in China 

Als Englischlehrer in China hat 
Warren Harder die Gelegenheit, 
für den Herrn ein Zeugnis abzule- 
gen. Er hat viele Möglichkeiten, 
seinen Schülern das Wort Gottes zu 
bringen und sie zur Gemeinde einzu- 
laden. Zu Weihnachten erzählte er 
ihnen die Geschichte von Jesu Ge- 
burt und freute sich, als einige sei- 
ner Studenten seine Einladung zur 
Kirche annahmen und kamen. 
Obwohl Warren kein Gemeinde- 
gründer ist, pflanzt er Samenkörner 
ins Leben seiner jungen chinesi- 
schen Studenten, die zu einem Ver- 
hältnis mit Jesus Christus führen 
können. 


Eine neue Gemeinde unter den 
Nanerige Menschen 

Unter den noch unerreichten Völ- 
kergruppen, die MBMS Internatio- 
nal erreichen will, sind die Nanerige 
Menschen von Burkina Faso, West- 
afrika. In Zusammenarbeit mit 
Africa Inter-Mennonite Mission und 
Commission on Overseas (Übersee) 
Mission hat MBMS International 
Phil und Carol Bergen ausge- 
sandt. Sie helfen Dan und Kathy 
Petersen in der Übersetzung des 
Wortes Gottes für diese Leute. In der 
Stadt Silorola waren es zuerst die 


Ältesten, die die übersetzte Evangeli- 
umsbotschaft hörten. Sie reagierten 
sehr positiv darauf und hießen die 
Botschaft willkommen. Wichtiger 
jedoch war ihre Empfehlung, den 
Lehren Christi zu folgen und die 
Botschaft dem Rest des Dorfes 
zukommen zu lassen. Die Altesten 
sind die ersten Nanerige Christen. 


Wie können Sie mithelfen? 

MBMS braucht Mitarbeiter auf 
verschiedenen Gebieten. Möglichkei- 
ten reichen von kurzzeitigen Dienst- 
terminen bis zu solchen, die einige 
Jahre oder sogar eine ganze Lebens- 
zeit dauern. Darüber hinaus ist 
MBMS International immer dank- 
bar, wenn Gaben für ihren “Kern 
Haushaltsplan” eintreffen. Zusätz- 
lich können mehr als 100 besondere 
Projekte von Ihnen, Ihrer kleinen 
Gruppe oder von Ihrer Gemeinde 
angenommen werden.® 

(Harold Ens in MBMS International Report) 


Mit MBMS International 
- IN KOLUMBIEN — 


or 41 Jahren, im August 1957, 
traf MBMS Mitarbeiterin Eliza- 
beth Tieszen in Kolumbien ein. 
Damals hatte sie keine Ahnung 
davon, wie der Herr ihren Dienst in 
diesem Land entfalten lassen würde. 
Sie war anfänglich gekommen, um 
in einer Missionsschule zu unter- 
richten. Zwei Jahre später mußte 
diese jedoch geschlossen werden, als 
viele der Missionare sich Verfolgun- 
gen halber gezwungen sahen, die 
Gemeindearbeit abzubrechen. 
Elizabeth unterrichtete ein Jahr in 
der Gemeindeschule, Colegio Los 
Andes - praxisorientierte Sprach- 
schule für die Missionarin, die am 
Anfang des Schuljahres nur über 
geringe Spanischkenntnisse ver- 
Zwei Jahre wirkte sie im Erzie- 
hungswesen im Chocö, ein Gebiet, 
zu dem sie später oft zurückkehrte. 
Den größten Abschnitt ihres Dien- 
stes — 30 Jahre - verbrachte sie je- 
doch in LaCumbre und Cali, Kolum- 
bien. Zehn Jahre lang, während der 
Zeit, in der die Schule selbstversor- 
gend wurde, arbeitete sie als Direk- 
torin im Colegio Americas Unidas. 
Den restlichen Teil ihres Wirkens in 
Kolumbien verbrachte sie in der 
christlichen Ausbildung in den Ge- 


meinden, einschließlich Kinder-, 
Jugend- und Frauenprogrammen 
sowie in der Verwaltung. 

Anfang dieses Jahres war jedoch 
die Zeit zum Packen gekommen. 
Nachdem alles Nutzlose in den Müll 
getragen worden war, verschenkte 
oder verkaufte sie das Übrigge- 
bliebene. Dann hatte sie noch einmal 
die Gelegenheit nach Medellin 
(Kolumbien) zu reisen, wo sich die 
Zahl der Gemeindemitglieder auf 70 
erhöht hat. Dort feierte sie am Palm- 
sonntag mit den örtlichen Christen 
ein Tauffest. Die Gemeinde selbst 
bietet, anstatt ein traditionelles 
Sonntagsschulprogramm, ein Sonn- 
tagsschul-Trainingsprogramm für 
Leiter an. Es gibt drei Einsatzzent- 
ren in der Gegend, in denen die Lei- 
ter den praktischen Teil ihrer Ausbil- 
dung erhalten. Zukunftspläne 
schließen weitere Gemeinden in 
Medellin ein. Seit April ist Faustino 
Märquez teilzeitiger Pastor der 
Gemeinde. Leitende hoffen mit einer 
vollzeitigen Anstellung bei Jahres- 
ende. 

Elizabeth wartet auf den Ruf ihres 
Herrn in der Zwischenzeit. Möglich- 
keiten zum Dienst könnten sich in 
den spanischen Gemeinden in Kali- 
fornien öffnen. Sie möchte dem Ruf 
Gottes Gehorsam leisten und schaut 
mit Freude auf ihren vergangenen 
Dienst in Kolumbien zurück, in der 
Hoffnung, daß der Herr “die Frucht 
nutzen und vervielfältigen” wird.® 

(Nachrichtenbrief) 


Mit MBMS International 
- IN BRASILIEN — 


HH: und Vickie Ott die- 
nen mit einem örtlichen Ge- 
meindepflanzungsteam in Cleve- 
landia, Parana, Brasilien. Haupt- 
zweige ihrer Arbeit befassen sich mit 
Evangelisation, Jüngerschaft und 
pastoralen Dienst. 

In ihrem letzten Missionsbrief be- 
schreiben sie, wie die Bauern daran 
sind, ihre Sojabohnen zu ernten, 
während sie in ihrem Leben den Ruf 
wahrgenommen haben, Seelen für 
Jesus Christus zu gewinnen. Zu 
diesem Zweck veranstaltet Henrique 
unter anderem Bibelstunden an 
Mittwochabenden für Männer, die 
jung im Glauben sind. Aber es 
erscheinen auch ernsthaftig Su- 
chende, wie Marcos, Pedro, Rodri- 


go, Leonardo und Roberto. Hen- 
rique hat sich auch mit einer Grup- 
pe von Taxifahrern bekannt- 
gemacht, die gerne eine informelle 
Bibeldiskussion beginnen wollen. 
Vickie hat viel Freude an ihrer 
Frauengruppe. Für den 24. Mai half 
sie in der Organisation eines “Frau- 
entages”, zu dem Frauen von Pato 
Branco, Palmas, Chapeco und Cleve- 
landia anreisten. Sie verbrachten 
einen Tag der Gemeinschaft, an dem 
sie Botschaften über Ehe, Familie, 
Musik, usw. hörten.® (Nachrichtenbrief) 





John Esau, langjähriger MBMS 
International Missionar, starb am 
9. Mai im Alter von 72 Jahren. Er 
erlitt einen Herz- 
anfall während 
eines Church Part- 
nership Evange- 
lism Einsatzes im 
Kongo, Afrika und 
starb fünf Tage 
später. Gebürtig stammte er von 
Kleefeld, Ukraine. Seine Eltern 
wanderten jedoch drei Monate 
nach seiner Geburt im Jahre 1926 
nach Kanada aus. Nach einer Col- 
legeausbildung arbeitete er als 
Lehrer und Prediger. Von 1955 bis 
1960 dienten er und seine Frau 
Agnes (Sudermann) als Missio- 
nare im Kongo. Von 1961 bis 1979 
unterrichtete John am Nova Sco- 
tia Lehrerseminar. 1974 starb 
seine Frau an Krebs. Im folgenden 
Jahr heiratete er Sophie Quie- 
ring. In Kanada beteiligten sich 
beide an verschiedenen Einsätzen, 
einschließlich der Entwicklung 
eines Freizeitprogramms und der 
Gründung mehrerer Gemeinden. 
Zehn Jahre (1981-1991) dienten 
sie wieder im Kongo, wo einer 
seiner Höhepunkte die Beteiligung 
an der Gründung der Nzash Mwa- 
di Bibelschule war. Daneben lei- 
tete er Seminare mit Gemeinde- 
vertretern und war beim Bau 
einiger Kirchen behilflich. 1994 
reisten sie für einen kurzfristigen 
Einsatz nach Panevezys, Litauen, 
und, als die Musikgruppe “Esengo” 
auf Tour war, fuhr er auf dem Bus 
mit. Er wird von seiner Frau So- 
phie und sechs Kindern überlebt. 
Eine Gedächtnisfeier fand am 10. 
Mai in Kinshasa, Kongo, statt. Die 
Beerdigung folgte in Kanada. 
(MBMSI Nachrichten) 
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MCC Nachrichten 





MCC Büro verlegt 
- Zaporozhye, Ukraine — 


or mehr als 75 Jahren kam das 

MCC in die Zaporozhye Region 
im Südwesten der Ukraine, um den 
hungernden und kriegsleidenen 
Mennoniten dort zu helfen. Die Men- 
noniten, durch ihre landwirtschaft- 
lichen und industriellen Erfolge 
bekannt, waren dort in den 1920er 
Jahren von der kommunistischen 
Revolution und einer Dürre geplagt. 

Vor einigen Monaten kehrte das 
MCC nun in die Ukraine zurück. Sie 
verlegten ihr Büro von Moskau in 
die Ukraine, um jetzt wieder Men- 
schen in Not zu helfen. Nur wenige 
Mennoniten leben heute noch in der 
Zaporozhye Umgebung, da die mei- 
sten in den letzten siebzig Jahren 
nach Nord- oder Südamerika und 
Europa geflüchtet sind. 

“Zaporozhye ist eine logische Stelle 
für uns,” sagte Steve Hochstetler 
Shirk, der zusammen mit seiner 
Frau Cheryl, Ko-Direktor der MCC 
Programme in der ehemaligen Sow- 
jetunion ist. Da die meisten MCC 
Programme in der Ukraine ausge- 
führt werden, sah die Agentur 
diesen Umzug als angebracht. MCC 
führt seinen Dienst auch weiterhin 
in Sibirien und in der nördlichen 
Kaukasus Region Rußlands aus. 
Zaporozhye jedoch ist besonders 
günstig, da es zentral gelegen ist. 

Die lokalen Gemeinden haben ein 
Verlangen, ihre Gemeinden und 
Gemeinschaften durch verschiedene 
Sozial- und Entwicklungsprojekte zu 
fördern. Ein Beispiel dafür sind 
Unterkünfte für heimatlose Kinder 
und Darlehen für Geschäfte. Die 
Umgebung hat 68 Baptistengemein- 
den und eine neue Mennonitenge- 
meinde. 

Seit dem Fall der Sowjetunion hat 
die Ukraine versucht, auf ihren eige- 
nen Füßen zu stehen. Vieles, was 
Mennoniten einst gebaut haben, ist 
in Unordung und baufällig, so wie 
andere Infrastrukturen in der 
Ukraine. Sozialprobleme wie Hei- 
matlosigkeit, Gewalt, Kriminalität 
und der Verfall von Familien, die 
früher von dem sowjetischen Staat 
kontrolliert wurden, sind heute 
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alltäglich. Die staatlichen Fabriken 
sind geschlossen und hinterlassen 
eine hohe Zahl von Arbeitslosen und 
eine schwache Wirtschaft, die zur 
Verschlimmerung der sozialen Prob- 
leme beitragen. 

“MCC hat zuerst auf unsere Nöte 
reagiert,” sagte Pavel Metlenko, 
Direktor der Zaporozhye Evange- 
likalen Christen/Baptisten Gemein- 
den. Kontainer mit Hilfsmitteln 
kommen seit 1991 regelmäßig. Hilfs- 
mittelkontainer werden auch zu 
anderen Teilen Rußlands geschickt. 

Mit Hilfe des MCC haben die 
Christen/Baptisten Gemeinden in 
Zaporozhye bereits ein Kreditpro- 
gramm für Kleingeschäfte entwik- 
kelt. Sozialarbeit, einstmals der 
Bereich des Staates, wird heute als 
Kursus bei den meisten Universi- 
täten unterrichtet. Florence und 
Otto Driedger, langzeitige MCC 
Mitarbeiter von Saskatchewan, 
unterrichten Sozialarbeit an der 
Zaporozhye Universität und am 
theologischen Seminar und Sozialar- 
beits-College in Odessa. Andere 
MCC Mitarbeiter unterrichten an 
der Donetsk Christlichen Universi- 
tät und arbeiten mit “Good Shep- 
hard Shelter” für heimatlose Kinder. 

Die Welt hat sich radikal verän- 
dert, seit MCC zum ersten Mal mit 
Hilfmitteln in den 1920er Jahren in 
die Ukraine kam. “Wir kommen 
zurück und werden einige der Lek- 
tionen, die wir in den letzten 75 
Jahren gelernt haben, anwenden,” 
sagte Steve Hochstetler Shirk. Pavel 
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MCC-Mitarbeiter Steve 
Hochstetler Shirk (Mitte), der 
Direktor für auswärtige Angele- 
genheiten der Donetsk 
Christlichen Universität, 
Valentin Nikonenko (links) und 
der MCC Programm Direktor in 
der ehemaligen Sowjetunion, 
Alex Melnichouk, unterhalten 
sich über die Rolle der Schule in 
der Festigung der Gemeinden. 
(MCC Photo - Mark Beach) 





Metlenko ist sehr froh über den 
Entschluß des MCCs. “Mennoniten 
haben den Boden für vieles vorbe- 
reitet,” sagte er,” wie zum Beispiel 
zur Aufnahme des Evangeliums. 
Die mennonitischen Dörfer unter- 
schieden sich von anderen durch 
ihre Ordnung, Sauberkeit, Land- 
arbeit und Viehzucht. In all diesem 
waren sie viel mehr fortgeschrit- 
ten.”® 


Dürre in Brasilien 


rasilien könnte in diesem Jahr 

die schlimmste Dürre in seiner 
Geschichte erleben. Nach Angaben 
der Regierung sind etwa eine Million 
Menschen in Gefahr zu verhungern. 
Die brasilianische Römisch-Katho- 
lische Kirche behauptet jedoch, daß 
diese Zahl stark unterschätzt ist. 
Nach ihren Berichten könnte es bis 
zu zehn Millionen hungrige Men- 
schen geben. 

Einige Mennonitengemeinden in 
den Staaten Paranä und Säo Paulo 
im südlichen Brasilien sowie Ge- 
meinden im Nordosten haben bereits 
begonnen, Lebensmittel für die 
Betroffenen zu sammeln. Die Hilfs- 
mittel werden von MCC Mitarbei- 
tern verteilt. MCC hat keinen Mitar- 
beiter in der von Dürre betroffenen 
Umgebung. Die Agentur wird ihre 
Lebensmittel durch ein Programm 
der DIACONIA, eine nationale 
protestantische Entwicklungsagen- 
tur und langzeitiger MCC Partner, 
verteilen. DIACONIA wird sich 
besonders auf fünf Bezirke im west- 
lichen Teil von Pernembuco konzen- 
trieren. 

Das durch Dürre betroffene Gebiet 
zieht sich über neun verschiedene 
Staaten im Nordosten des Landes. 
Die Dürre hat die neue Ernte zer- 
stört und die Möglichkeit zur neuen 
Aussaat unmöglich gemacht. Die 
meisten der Bauern in dieser Umge- 
bung werden jetzt fast ein Jahr 
keine Nahrungsmittelquelle haben. 
Die letzte Dürre in dieser Umgebung 
hielt drei Jahre an. 

Hilfe von der Regierung in dieser 
fünfmonatigen Dürre kommt nur 
langsam. Beamte gaben bekannt, 
daß Lebensmittelverteilung nicht bis 
Mitte Mai beginnen würde. Jedoch 
bei seiner Rede auf einer Konferenz 
Ende April, gab der Erzbischof Pin- 
to Carvalheira bekannt, daß hun- 


gernde und verarmte Menschen das 
Recht haben, Lebensmittel zu steh- 
len. Nur einige Tage nach dieser 
Bekanntmachung begann die 
Regierung ‚Hilfsmittel zu verteilen. 

Die Regierung beschreibt die 
Lebensmittelpakete, die sie verteilen 
-Mehl, getrocknete Bohnen, Reis, 
Kochöl und Spaghetti- als eine mo- 
natliche Ration. Leider reicht diese 
Ration aber nur für zwei Wochen 
aus. Um in der Zwischenzeit zu 
überleben, haben einige Menschen 
begonnen, Kakteen, die normaler- 
weise als Viehfutter gebraucht wer- 
den, zu essen. 

Zusätzlich zu der Lebensmittelhil- 
fe plant DIACONIA das Graben von 
fünfzig Brunnen und fünfzig Haus- 
haltzisternen zu finanzieren. MCC 
hat seine technische Hilfe ange- 
boten. 


Flüchtlingsproblem 


- in Kolumbien — 


Ben ist ein Land mit ei- 
nem dramatischen Flüchtlings- 
problem. An Hand der Statistiken 
der Vereinten Nationen von 1995 
leben in Kolumbien 0,6 Prozent der 
Weltbevölkerung, aber von den 25 
Millionen Flüchtlingen in der Welt 
sind 2.3 Prozent in Kolumbien. Die 
angegebene Zahl der Vereinten 
Nationen ist höchstwahrscheinlich 
zu niedrig. Es heißt, daß etwa eine 
Million Einwohner von Kolumbiens 
37 Millionen ohne ein Zuhause ist. 

Warum flüchten Kolumbianer von 
ihren Dörfern und Farmland? 
Kolumbien hat die älteste Guerrilla 
Armee in dieser Hemisphäre und 
eine der brutalsten Armeen. Drei- 
viertel der verschleppten Personen 
berichteten, wie sie von Guerrillas, 
der Polizei, der Armee oder deren 
halbmilitärischen Gruppen von 
ihrem Land vertrieben wurden. 

Auf Anfrage von Justapaz (eine 
Friedens- und Gerechtigkeitsmission 
der kolumbianischen Mennoniten) 
wird MCC, zusammen mit dieser 
Organisation, etwa 4.000 Männern, 
Frauen und Kindern in der Stadt 
Turbo und der kleineren Niederlas- 
sung Boca del Rio Atrato helfen. 
Nahrungsmittel und Medikamente 
werden von einer überkonfessio- 
nellen Gruppe von dreißig religiösen 
Leitern und Pastoren der Umgebung 
verteilt. ® 





Unterkunft für Frauen 


- in Honduras - 


ach fast dreizehn Jahren von Sozialarbeiterin, arbeitet bei Casa 
körperlichem und geistlichem Refugio. Sie sieht, wie die Unter- 
Mißbrauch hat Soledad genug kunft einen Unterschied im Leben 
Mut gefunden, ihr Haus zu ver- der Frauen macht. “Es ist moti- 
lassen. vierend, in einem dringend benö- 
Nach Angaben der hondurani- tigten Projekt mitzuarbeiten und 
schen Regierung werden vier von in einer Sache verwickelt zu sein, 
zehn Frauen von ihren männlichen die Veränderung im sozialen Leben 
Partnern körperlich mißbraucht. der honduranischen Gesellschaft 
MCC versucht, das Leben dieser bringt,” meinte sie. 
Frauen durch die Unterstützung “Herausforderungen, die wir als 
von Casa Refugio, einer Unter- Frauenorganisation, die die erste 
kunft für mißhandelte Frauen in und die einzige Unterkunft für 
der Hauptstadt Tegucigalpa, zu Frauen anbietet, entgegen sehen, 
verändern. sind zahlreich, aber finanzielle 
Vor einiger Zeit gab MCC der Unterstützung hat die größte 
Organisation Accion para el Desar-- Bedeutung.” In den letzten fünf 
rollo Poblacional $14.234, damit Jahren erhielt Casa Refugio finan- 
sie diese einzige Unterkunft für zielle Unterstützung von einer 
Frauen in Honduras, für ein wei- schwedischen Frauengruppe, die 
teres Jahr betreiben kann. aber in diesem Jahr zum Ende 
BE ch kam. Hier half dann das MCC, bis 
dauerhafte Unterstützung gefun- 
den werden kann. 
Die Arbeit mit dieser männlichen 
Machteinstellung ist sehr heraus- 
fordernd. “Die Idee von männlicher 
Herrschaft und Übermacht ist 
sichtbar in allen Lagen der Kultur 
und unter den meisten Menschen. 
ea en Die sozial-wirtschaftliche Lage oder 
—— in ‚der Unterkunfki in auch die schulische Ausbildung 
Tegucigalpa, Honduras spielt dabei keine Rolle. Die 
(MCC Photo - John Warren) männliche Machteinstellung (Ma- 
chismo) dient zur legalen Gewalt 
Anne Marie Sorenson, MCC gegen Frauen,” sagte Sorenson.® 


Gebst kreischende Geräusche der Verschlußmaschine und ein Mangel an 
genügend Rindfleisch konnte das Chambersburg (Pennsylvania) Fleisch- 
konserven Komitee nicht von ihrem Ziel, 25.000 Fleischkonserven für das 
MCC fertigzustellen, abhalten. Das Komitee wählte diese Zahl - ein Drittel 
mehr als im vergangenen Jahr —, um ihr 25. Mitarbeitsjahr in der Konser- 
venanfertigung zu feiern. “Viele Menschen haben für diese Arbeit ihr bestes 
gegeben,” sagte Glen Showalter, Vorsitzender des Komitees. Die Jugend 
der Franklin Konferenz erhob $4.500 für die Konservenanfertigung durch 
eine “30-hour famine” (30 Stunden Fastenzeit). Uber 300 Freiwillige halfen 
während dieser einwöchigen Arbeit. Manche fingen um 5:30 BIGEENB, bevor 
sie zur Arbeit gingen, an. Andere 

arbeiteten den ganzen Tag, und 
manche blieben bis in die frühen Mor- 
genstunden. Da jede Konservendose 
zehn Personen ernährt, wird die 
Arbeit in Chambersburg mehr als 
250.000 hungrigen Menschen zugute 
kommen. Das Photo zeigt Mark 
Gingerich, einer der drei MCC Frei- 
willigen, der mit der mobilen Konser- 
venmaschine zu den verschiedenen 
Orten mitreist. 
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(MCC Photo - Tony Siemens) 








Aus der mennonitischen Welt 


Eine Rückschau 
-in die Geschichte der Mennoniten — 


ehr interessant war der Teenach- 

mittag in der Gemeinde Emden 
(Deutschland), nicht weit vom 
Geburtsort des Menno Simons. Die 
Erlebnisse der Anwesenden und das 
Schicksal verschiedener Menno- 
nitengemeinden erweckten Erinne- 
rungen an unseren Großvater, Ger- 
hard Wall, in Rußland. Er erzählte 
uns Kindern die Wanderung seiner 
Vorfahren. 

Diese hatten sich zur Lehre Menno 
Simons bekannt und hatten deshalb 
keine Wahl, als aus Holland zu 
fliehen. In ihrer Angst eilten die 
Menschen zu einem Schiff, zu dem 
ein schaukelnder Bretterweg führte. 
Eine Frau trug ihr Baby in der 
Schürze, ein zweites Kind hielt sie 
an der Hand, und das dritte klam- 
merte sich an ihren Rock und fiel ins 
Wasser. Niemand konnte jedoch das 
Kind retten, weil die Menschen- 
menge vom Ufer drängte und die 
Verfolger sich näherten. Das Schiff 
stieß in See. 

Die vertriebenen Mennoniten er- 
langten Polen, wo sie sich an der 
Weichselmündung niederließen. 
Hier kämpften sie mit Meeresfluten, 
bauten Staudämme, legten Sümpfe 
trocken und schufen fruchtbares 
Land. Mit Fleiß und Sachkenntnis, 
die sie aus ihrer Heimat mitgebracht 
hatten, kamen sie nach zweihundert 
Jahren zum Wohlstand. Dann ge- 
schah die Anderung, als man ihre 
Heimat an das Deutsche Reich 
anschloß. Der Preußenkönig bestand 
auf den aktiven Militärdienst der 
mennonitischen Söhne. Das wider- 
sprach dem mennonitischen Glau- 
bensbekenntnis und ihnen blieb 
keine Wahl, als sich dem russischen 
Zar zuzuwenden. 

Unser Großvater kam als zwölf- 
jähriger Junge mit den Glaubens- 
brüdern seiner Eltern in das Wol- 
gagebiet, dem sogenannten Trakt. 
Hier litten die Mennoniten unter 
Dürre und Wassernot. Jeder Was- 
sertropfen mußte aus tiefen Brun- 
nen gepumpt werden. Viele 
entschlossen sich deshalb, nach Mit- 
telasien, in das Gebiet Chiva, wei- 
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terzuziehen. Schwer war der Ab- 
schied von den Glaubensbrüdern. 
Die meisten jedoch blieben und 
bekämpften die Dürre und giftigen 
Sandstürme mit Fleiß und Beharr- 
lichkeit. Das jungfräuliche Urland 
dankte mit guten Ernteerträgen, 
und in der Steppe weideten große 
Viehherden. 

Dann begann das stürmische 
zwanzigste Jahrhundert mit seinen 
Kriegen und Revolutionen. Die 
wohlhabende Mennonitenkolonie 
wurde “ausgeraubt” und Hunger, 
Elend und Tod folgten. Zu Ende der 
zwanziger Jahre mit der Entkulaki- 
sierung und Kollektivisierung be- 
gann der Zerfall der Gemeinde. 
Vierzig der größten Wirtschaften 
wurden zerstört und leitende 
Brüder, Kirchenälteste, Prediger 
und ehrwürdige Greise nach 
Kasachstan verschleppt und die 
Kirchen geschlossen. 

Jetzt begann die physische Ver- 
nichtung der Mennoniten. Der stal- 
inistische Terror der dreißiger Jahre 
schwächte die biologische Kraft der 
Gemeinde. Familienväter wurden 
erschossen. Viele schmachteten in 
Todeslagern des hohen Nordens. 
Vor Kriegsbeginn zählte die Men- 
nonitengemeinde an der Wolga auf 
jede männliche Person über 18 
Jahre alt zwei Frauen und drei Kin- 
der. In der Gemeinde blieben jetzt 
vorwiegend Frauen, Witwen, Greise 
und Kinder. Auch diese vertrieb 
man 1941 aus ihrer Heimat und zer- 
streute sie über ganz Asien bis hin 
zur Beringstraße. 

Bald danach folgte der zwangs- 
mäßige Einsatz deutscher Männer 
und Frauen in die Arbeitsarmee, wo 
jeder vierte Bürger seinen Tod fand. 
Wieviele verlassene Kinder auf der 
Suche nach einem Stück Brot im si- 
birischen Schnee erfroren, sind weiß 
niemand. Wölfe haben ihre Leichen 
verzehrt, oder das Frühlingswasser 
hat sie ins Meer geschwemmt. 

Trotz allem hat der christliche 
Glaube der Mennoniten überlebt. 
Nach Stalins Tod strebten sie wieder 
nach Einheit. Hier und da in Asien 





entstanden kleine Mennoniten- 
gemeinden, die zum Teil jedoch 
später, durch die Auswanderung 
nach Deutschland zerfielen oder 
Änderungen untergingen. Jetzt 
trafen sie sich hier in Emden, in der 
Gemeinde Leer —- die Nachkommen 
jener Glaubensbrüder, die vor 
Jahrhunderten hier den Grundstein 
des Mennonitentums gelegt hatten. 
Sie haben den Leidensweg durch 
Europa und Asien, von den Wassern 
des Atlantischen Ozeans bis zum 
Pazifik zurückgelegt. Ja, wunderbar 
hat Gott sein Volk geleitet! 

(Johannes Warkentin) 


Versammlung der AMB 


ie AMB (Associacäo Menonita 

Beneficente) ist ein Zusammen- 
schluß von Christen verschiedener 
Gemeinden, die das Ziel haben, den 
Willen Gottes in Wort und Werk zu 
bezeugen. Die Versammlung der 
Mitglieder dieses Missionsvereins ist 
jedesmal ein Höhepunkt in ihrer 
Arbeit. So war es auch in diesem 
Jahr am 23. März 1998. Es war eine 
Zusammenkunft der Freunde aus 
Witmarsum, Primavera, Curitiba 
und Säo Paulo. 

Heinz Egon Philippsen las die 
Bilanz der Ein- und Ausgaben vor. 
737.000 R$ flossen 1997 durch die 
Kasse der AMB. Wir danken Gott 
für die willigen Geber. 

Heinrich und Ruth Janzen 
haben sich gut im Waisenheim Levi 
eingelebt. Heinrich berichtete, daß 
das Kinderheim sechs neue Kinder 
hat und diese alle noch Pateneltern 
brauchen. Insgesamt sind dort jetzt 
vier Familien und 39 Kinder unter- 
gebracht. Diese werden von neun 
Mitarbeitern, zum Teil arbeiten 
einige Familien selber mit, betreut. 

Anselmo, Leiter der Kleiderak- 
tion, erzählte, daß im vergangenen 
Jahr 16.156 Pakete in 325 Dörfern 
unter 64.624 Menschen verteilt wer- 
den konnten. Täglich wächst die 
Armut und somit die Zahl der Be- 
dürftigen. Auch in diesem Jahr wird 
mit einer Steigerung der Verteils- 
aktionen gerechnet. i 

Pastor Carlos hat die Übersicht 
über die Bibelschüler in diesem 
Arbeitszweig der AMB. Er berich- 
tete, daß zur Zeit 901 Schüler an 
Bibelfernkursen teilnehmen. Ein 


Kursus ist zwei Jahre lang und für 
alle Alters- und Personengruppen 
geeignet. 

Die Hungerhilfe ist eine der wich- 
tigsten Bereiche in der AMB. In 
Palmeira werden zweimal in der 
Woche warme Mahlzeiten ausgeteilt. 

Die Arbeit mit den Mensageiros 
stellte Abrao Friesen vor. Bis Ende 
Januar war er der Leiter des Kin- 
derheimes und leitet jetzt die ganze 
Literaturarbeit. Im vergangenen 
Jahr machte er eine Reise nach 
Angola, Afrika, um dort den Men- 
sageiro vorzustellen. Die Menschen 


waren froh über jedes Exemplar. 
Auch für dieses Jahr wurden wieder 
300.000 Mensageiros gedruckt, 
50.000 davon für Angola. Im näch- 
sten Jahr sollen sie auch für Mosam- 
bik gedruckt werden. 

Es war eine Freude, einige neue 
Mitglieder zu begrüßen. Wir mußten 
aber auch von anderen Abschied 
nehmen. Es wurden auch noch die 
Projekte und Veranstaltungen für 
das laufende Jahr bekanntgegeben. 
Zum Abschluß gab es Kaffee und 
Kuchen. Wir danken Gott, in seinem 
Dienst stehen zu dürfen.® (Peter Pauls) 


Von der “Europäischen Mennonitischen Bibelschule” 
zum “Ausbildungs- und Tagungszentrum Bienenberg” 


ee in den Schulungs- 
programmen, in den Akzentset- 
zungen der bisherigen Werkszweige 
sowie im Trägerkreis haben die Ver- 
antwortlichen der Europäischen 
Mennonitischen Bibelschule Bienen- 
berg nach einem neuen Werknamen 
suchen lassen, der die neuen Ge- 
gebenheiten besser auszudrücken 
vermag. Nach 48 Jahren Europäi- 
sche Mennonitische Bibelschule ist 
nun ein Name abgelöst worden, der 
viele Jahre gute Dienste geleistet 
hat und zu einer Art Markenzeichen 
geworden ist. An seine Stelle tritt ab 
1998 die Formulierung Ausbildungs- 
und Tagungszentrum Bienenberg. 
(Auf Französisch lautet die Bezeich- 
nung künftig Centre de formation et 
de rencontre.) Im neuen Namen fehlt 
der bisherige Hinweis auf die 
denominationelle Zugehörigkeit des 
Werkes. In Drucksachen erfolgt des- 
halb der ergänzende Zusatz: “Ein 
Werk täuferisch-freikirchlicher Ge- 
meinden in Europa”. 


Eine neue Kurspalette 

Gleichzeitig mit dem Namenwech- 
sel sind im Bereich der Biblisch- 
theologischen Schulung eine Reihe 
von neuen Programmzweigen be- 
schlossen worden. Neben der Grün- 
dung eines Theologischen Seminars 
wird die künftige Angebotspalette 
des Ausbildungs- und Tagungszen- 
trums Bienenberg durch zwei wei- 
tere bedeutsame Neuheiten ergänzt 
und erweitert: Zum einen durch eine 
vierwöchige Kurzbibelschule (ab 
Februar 1998), zum andern durch 
ein in der Tradition der “Jünger- 
schaftsschule” stehendes praxisori- 


entiertes Programm, welches einen 
Schulungsteil mit einem missionar- 
ischen oder sozial-diakonischen Frei- 
willigendienst im In- oder Ausland 
verbindet (ab Oktober 1998). 


“Theologisches Seminar 
Bienenberg” gegründet 

Nach einer mehrjährigen Projek- 
tierungsphase haben im Herbst 1997 
Vertreter und Vertreterinnen ver- 
schiedener deutschsprachiger men- 
nonitisch-täuferischer Gemeindever- 
bände und Institutionen die Grün- 
dung eines Theologischen Seminars 
beschlossen. Dieser Programmzweig 
ist nun ein fester Bestandteil des 
Ausbildungs- und Tagungszentrums 
Bienenberg und soll im Herbst 1998 
starten. 

Die Ausbildung zielt auf eine geist- 
liche und fachliche Qualifizierung 
für den vollzeitlichen Einsatz in 
Gemeinde, Mission, Diakonie und 
Friedensdienst. Sie gliedert sich in 
ein bereits bestehendes dreijähriges 
Grundstudium, zu welchem neu ein 
zweijähriges Aufbaustudium kommt. 
Letzteres soll im Interesse einer 
hohen Flexibilität und Praxisbezo- 
genheit berufsbegleitend absolviert 
werden können und wird ab Septem- 
ber 1998 angeboten. Die Verbindung 
zum Oxford Center for Mission Stu- 
dies in England vernetzt das Theo- 
logische Seminar international mit 
einer Reihe von attraktiven theo- 
logischen Ausbildungsgängen und 
ermöglicht weltweit Quereinstiege 
und Weiterstudium. Ein derzeit 
noch laufender Akkredierungspro- 
zeß des Studienganges soll zu einem 
international anerkannten akademi- 


schen Abschluß eines “Master of 
Arts in Pastoral Theology & Min- 
istry” führen. Eine teilzeitliche 
Unterrichtstätigkeit am Seminar 
grundsätzlich zugesagt haben neben 
Studienleiter Bernhard Ott eine 
Reihe von bisher bereits anderweitig 
tätigen promovierten Dozenten: 
Claude Baecher (Bienenberg/ 
Paris), Tim Geddert (Fresno), 
Waldemar Janzen (Winnipeg), 
Hanspeter Jecker (Bienenberg), 
Karl Koop (Elkhart), Alfred 
Neufeld (Asuncion), Johannes 
Reimer (Bielefeld) und andere. 

Die Initianten sind der Überzeu- 
gung, daß auch die Welt von morgen 
lebendige christliche Gemeinschaf- 
ten brauchen wird, welche durch 
ihre Präsenz in Wort und Tat Chri- 
stus glaubwürdig bezeugen. Um 
dazu Frauen und Männer zu befähi- 
gen und auszubilden, möchte das 
Theologische Seminar ein Schu- 
lungskonzept umsetzen, welches 
* Gemeinde und Mission. im Blick- 
feld hat; 

* der Bibel als Wort Gottes und den 
Herausforderungen dieser Welt glei- 
cherweise verpflichtet ist; 

* globales Denken und lokales Han- 
deln fördert; 

* größtmögliche Flexibilität mit 
hoher Qualität verbindet; 

* Leitung als Befähigung anderer 
versteht; 

* Theorie und Praxis integriert; 

* akademisches Arbeiten und 
geistliches Leben verbindet; 

* die eigene friedenskirchliche Tra- 
dition im Dialog mit Christen ande- 
rer Kirchen und Bekenntnisse re- 
flektiert. 

Daß das Angebot des Theologi- 
schen Seminars durchaus auf Inte- 
resse stößt, zeigen sowohl die vielen 
Rückfragen nach Inhalt und Kon- 
zeption der Ausbildung als auch die 
verbindlichen Anmeldungen für das 
Herbstsemester ’98. 

Es ist die Hoffnung von Träger- 
kreis und Mitarbeitenden des Theo- 
logischen Seminars Bienenberg, daß 
dieses Ausbildungsangebot auch 
über den mennonitisch-täuferischen 
Raum hinaus interessierte Personen 
anzuziehen vermag und dabei Ak- 
zente setzen und Impulse vermitteln 
kann, welche die kirchliche Land- 
schaft insgesamt zu bereichern ver- 


mögen. (Pressemitteilung vom Ausbildungs- 
und Tagungszentrum Bienenberg) 


AUGUST 1998 23 





Mission 


Mission im Knast 


om Spott der Fachleute beglei- 

tet, schließt sich erstmals eine 
europäische Strafanstalt einem er- 
folgreichen amerikanischen Experi- 
ment an: Das Gefängnis Verne in 
der englischen Grafschaft Dorset 
unterstellt einen Trakt mit 24 Bet- 
ten einem evangelikalen Seelsorge- 
dienst. Man hofft, daß sich in Eng- 
land wiederholt, was in 150 US-An- 
stalten und in Argentinien vorexer- 
ziert wurde: Bei den Insassen christ- 
lich geführter Trakte verringert sich 
drastisch die Wahrscheinlichkeit, 
rückfällig zu werden. Das Personal 
von Verne reagierte belustigt auf die 
Kunde, daß fromme Freiwillige 
ihnen zeigen wollen, was den Wär- 
tern und Therapeuten nicht gelun- 
gen ist. Die Nationale Gewerkschaft 
britischer Strafvollzugsbeamter 
höhnte: “Wir entwickeln die Mental- 
ität von Bananenrepubliken, in de- 
nen sich bizarre religiöse Gruppen 
der Gefängnisse bemächtigen.” 

In Wahrheit wird weder eine “bi- 
zarre religiöse Gruppe” in Aktion 
treten, noch eine “Sekte”. Hinter 
dem Experiment steht vielmehr ein 
Mann, dem in Amerika kaum eine 
Glaubensgemeinschaft Respekt ver- 
sagt: Charles Colson. Er war in 
den 70er Jahren unter Präsident 
Richard Nixon Mitarbeiter des 
Weißen Hauses. Colson war eine 
Schlüsselfigur beim Einbruch ins 
demokratische Wahlkampfbüro im 
Hotel Watergate, einer Missetat, die 
auf höchste Weise begangen wurde. 
Er wurde zu einer Freiheitsstrafe 
verurteilt, hatte hinter Gittern ein 
Glaubenserlebnis und begann in der 
Haft mit dem Theologiestudium. 

Als Pastor gründete er eine Ge- 
fängnisseelsorge-”Firma”, die ihre 
zumeist ehrenamtlichen Betreuer 
aus allen großen Glaubensgemein- 
schaften rekrutiert. Colson ist auf 
protestantischer Seite die treibende 
Kraft in einer Aktion von Evangeli- 
kalen und Katholiken, die die aus 
dem Ruder gelaufene US-Gesell- 
schaft wieder ins Lot bringen will. 
Wie Colson in seiner Haftzeit klarge- 
worden ist, gehört eine erfolgreiche 
Gefangenenseelsorge zu den Bau- 
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steinen dieses Projekts. 

Es kommt nicht von ungefähr, daß 
Colsons Organisation in einem klei- 
nen Gefängnis — Verne hat 570 In- 
sassen — ausgerechnet in England 
ihren europäischen Brückenkopf 
errichtet. Denn in England gedeihen 
im Schutt der Irrlehren zertrüm- 
merten Anglikanischen Kirche, 
deren Generalsynode per Votum das 
Höllenfeuer abgeschafft hat, zwei 
überaus robuste Pflanzen. Da ist die 
streng hochkirchliche “anglokatholi- 
sche Bewegung”, und das sind die 
rapide wachsenden evangelikalen 
Gemeinden. Beide Gruppen zeich- 
nen sich gegenüber dem übrigen An- 
glikanismus darin aus, daß ihre 
Kirchen voll sind. Die kirchliche Er- 
neuerungsbewegung greift also auch 
diesseits des Atlantiks (Europa). 

Tim Turner, der Gefängnisdirektor 
von Verne, hat denn auch keine Sor- 
gen, daß sich in der Grafschaft Dorset 
Christen finden, die sich von Colsons 
Seelsorgedienst zu Betreuern aus- 
bilden lassen. Jedem Insassen des 
“christlichen Zellentrakts” wird ein 
Laienseelsorger zugeteilt. In den 
ersten drei Tagen unterziehen sich 
die Sträflinge einem insgesamt 
40stündigen “Intensivtreffen”, bei 


dem die Wurzeln ihres kriminellen 
Verhaltens freigelegt werden. An- 
schließend werden sie 18 Wochen 
lang abends und an Wochenenden 
unter Anleitung versuchen, diese 
Wurzeln zu überwinden. In dieser 
Zeit sind sie aber nicht von der Ge- 
fängnisroutine befreit. Ihnen wird 
also die Folge ihres bisherigen Verhal- 
tens täglich vor die Augen gehalten. 
“Wer nichts wagt, gewinnt auch 
nichts”, sagte Turner, der frühestens 
in zwei Jahren mit einem greifbaren 
Ergebnis dieses Experiments rech- 
net. Wenn wir aber davon ausgehen, 
daß Nord- und Südamerikaner kei- 
ner anderen Spezies angehören als 
Europäer, so können wir getrost eine 
Prognose wagen: In zwei Jahren wird 
es kein Gewerkschaftsführer mehr 
wagen, eine weltweit anerkannte 
Gefangenenseelsorge als “bizarr” zu 
bezeichnen, und keine Zeitung wird 
Charles Colson als Sektierer abquali- 
fizieren. Vielleicht wird er bis dahin 
auch die weiten Gebiete des europäi- 
schen Kontinents entdecken. Denn 
auch dort sollen die Gefängnisse 
übervoll sein. Und die bereits vor- 
handenen Gefängnismissionen schaf- 
fen es allein nicht.® 
(Uwe Siemon-Netto in idea spektrum) 


Gefängnisinsasse wird getauft 


m 6. September 1997 taufte 

Siegfried Janzen einen Ge- 
fängnisinsassen vom Westmoreland 
Penitentiary. Mitglieder der Petitco- 
diac Mennonitengemeinde sowie 
Leute aus der Umgebung, Frei- 
willige und Personal vom Gefängnis 
waren anwesend, als Albert Butt in 
einem in der Nähe liegenden Teich 
getauft wurde. 

Vor neun Jahren hatte die Ge- 
meinde Debbie Butt, seine Frau, 
kennengelernt. Ihr Mann war zu 
einer dreizehnjährigen Gefängnis- 
strafe wegen Mord verurteilt wor- 
den. Siegfried und Margaret Jan- 
zen, die Freiwillige im Dorchester 
Gefängnis waren, boten Debbie 
Unterkunft an, bis sie selbst etwas 
finden konnte. Heute wohnt sie im- 
mer noch bei den Janzens und wird 
von der kleinen Gemeinde geschätzt. 

Viele in der Gemeinde haben Butt 
Besuche abgestattet und sich mit 
ihm befreundet. Andere unter- 
stützen die Familie mit Ermutigung 
und Gebeten. Albert Butts erste 


begleitete Tagesentlassung aus dem 
Gefängnis führte ihn zu einem 
Gottesdienst in der Kirche. 

Als sich nun die ungefähr fünfzig 
Personen zum Tauffest versammelt 
hatten, fühlten die aufkommenden 
Sonnenstrahlen wie ein warmer 
Segen. Janzen und Butt gingen über 
große Steine ins Wasser, und man 
hatte den Eindruck, als ob diese 
rauhe Strecke das Leben des Gefan- 
genen wiederspiegelte. Nachdem 
Butt untergetaucht worden war, half 
ihm Phil Ferris, der protestanti- 
sche Gefängniskaplan von Dorche- 
ster, aus dem Wasser. 

Fred und Edna Nordemann, 
Mitglieder der Gemeinde, die den 
Täufling über den Verlauf der ver- 
gangenen neun Jahre regelmäßig 
besucht hatten, waren unter den 
ersten, die ihm nach der Taufe die 
Hand schüttelten. Nach einem letz- 
ten Lied machte sich die Gruppe für 
den Rest des Gottesdienstes wieder 
auf den Weg nach Petitcodiac. Eine 
gemeinsame Mahlzeit folgte später. 


Albert und Debbie dankten der 
Versammlung für die langjährige 
Unterstützung. Debbie erwähnte, 
wie schwer es sei, die Frau eines 
Gefängnisinsassen zu sein und ihm 
treu zu bleiben. 

Pierre Allard, der oberste Kaplan 
für Correctional Service of Canada, 
hat einmal gesagt, daß die Zahl der- 
er, die aus den Gefängnissen ent- 
lassen werden und wieder ein Ver- 
brechen begehen viel kleiner sein 
würde, wenn jede Gemeinde in 
Canada einen Gefängnisinsassen 
“adoptieren”, regelmäßig besuchen 
und nach der Entlassung die Ver- 
bindung aufrecht halten würde. 

Nach der Mahlzeit und Gemein- 
schaft kehrte Butt wieder zu seiner 
Zelle, und Gemeindemitglieder zu 
ihren Heimen, zurück. Alle werden 
sich an die Antwort erinnern, die 
Butt der Begnadigungsbehörde gab, 
als man ihn fragte, warum er sich 
taufen lassen wollte. 

“Sie wissen, welch ein Leben ich 
früher gehabt habe. Es führte mich 
direkt ins Gefängnis. Seit ich hier- 
her gekommen bin, habe ich eine 
Veränderung erfahren, und ich 
möchte Gott dienen ... Die Taufe be- 
kundet, was in mir innerlich 
geschehen ist.”® 

(Brian Elliot in Canadian Mennonite) 

u 
Burnaby - Die Willingdon M.B. 
Gemeinde leistet einen gesegneten 
Dienst unter den weiblichen Häftlin- 
gen im Correctional Centre for Wom- 
en (BCCW) in Burnaby. Gute 
Freundschaften haben sich zwischen 
Gemeindemitgliedern und Häftlin- 
gen entwickelt. Einige Frauen haben 
Jesus als ihren persönlichen Heiland 
angenommen. Sportsaktivitäten, 
gesellschaftliche Zeiten und Musik- 
vorstellungen werden gerne beige- 
wohnt. Selbstgebackene Kuchen 
oder Plätzchen sind besonders 
beliebt. Freiwillige Begleitpersonen 
von der Gemeinde holen Häftlinge 
mit Erlaubnis für die verschiedenen 
Aktivitäten der Gemeinde ab. Falls 
notwendig bezahlt das Gefängnis 
Fahrkosten auf einer pro Meilen 
Basis. (Gemeindebulltein) 
E 

Christliches Gefängnis — Die Ge- 
fangenenhilfsorganisation Prison 
Fellowship hat in den USA das erste 
christliche Gefängnis eröffnet. In der 
Haftanstalt bei Sugar Land im US- 


Staat Texas verbüßen 85 Häftlinge 
Strafen von 12 bis 18 Monaten. Alle 
Gefangenen beteiligen sich freiwillig 
an dem Pilotprojekt. Der Tag be- 
ginnt für sie um fünf Uhr mit einem 
Gottesdienst. Nach der Arbeit geht 
es abends weiter mit Bibellesungen, 
Bibelstudiengruppen, Singen und 
Gebet. Der Staat finanziert Unter- 
halt und Wachpersonal. Die Mittel 
für das geistliche Angebot bringt die 
Hilfsorganisation auf. Christliche 
Gefängnisse bestehen bereits in 
Ecuador und Brasilien, wo nach 
eigenen Angaben die Rückfallquote 
von 75% auf unter 10% gesunken 
ist. Der Direktor der Organisation, 
Charles Colson, erklärte, mit die- 
sem Projekt könne man zeigen, daß 
der christliche Glaube Leben ändere: 
nur er könne einen Rückfall verhin- 
dern. In Texas sitzen etwa 140.000 
Personen im Gefängnis, etwa die 
Hälfte wird nach der Entlassung 
wieder rückfällig. (ideaspektrum) 
” 
Ukraine - In einem ukrainischen 
Gefängnis haben sich so viele Häft- 
linge dem christliche Glauben 
zugewendet, daß der Platz in der 
vorhandenen Kapelle nicht mehr 
ausreicht. Ukrainische Baptisten 
hatten das Gefängnis in der Region 
Cherkassy schon kurz nach dem 
Zusammenbruch des kommunisti- 
schen Systems besucht und dort 


evangelisiert. Dadurch wurden 
zahlreiche Insassen bekennende 
Christen. Das Innenministerim in 
Kiew genehmigte jetzt den Bau 
eines zweistöckigen Gebäudes, das 
im Erdgeschoß ein Fitneßzentrum 
und darüber einen Kirchenraum für 

350 Plätze enthalten soll. 
(Christsein heute) 

= 

Türöffner - Die Schweizer Armee 
stellte der internationalen christ- 
lichen Gefangenenhilfsorganisation 
“Prison Fellowship” Ausrüstungs- 
güter im Wert von 1,8 Millionen 
Mark kostenlos zur Verfügung. 
Damit sollten die Lebensbedingun- 
gen in den Gefängnissen Osteuropas 
und der früheren Sowjetunion ver- 
bessert werden. Zur Verteilung 
kamen rund 13.000 Uniformen als 
Häftlingskleidung, medizinische 
Geräte für Gefängniskrankenhäuser 
und 25 Geländewagen für nationale 
Hilfsorganisationen. Sie sollten 
Ende Mai nach Armenien, Bulgari- 
en, Georgien, Rumänien, Rußland 
und in die Ukraine gebracht werden. 
“Prison Fellowship” betrachtet die 
von einer fraktionsübergreifenden 
Gebetsgruppe im Schweizer Parla- 
ment ermöglichte Aktion auch als 
“Türöffner”, nun in den Haftanstal- 
ten den christlichen Glauben be- 

kannt machen zu können. 
(ideaSpektrum) 


Gebrauche mich, o Heiland, mein. 
In Deinem Dienst - für Dich allein. 
Laß mein Leben Dir ganz ergeben. 
Nur allein für Dich zu streben. 


Gebrauche mich, o Vater, still zu werden. 
Ganz in Deine Hände nimm mein Leben. 
Mach’ zum Dienen mich bereit. 
Schenk’ mir Herzens Seligkeit. 


(L. Arnold) 
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Aus der früheren Sowjetunion 





Mennonitenkirche in Petershagen 


ine Sehenswürdigkeit für viele 

mennonitische Touristen in der 
Ukraine ist das alte Ziegelgebäude 
im heutigen Dorf Kutuzovka. Es war 
früher die Kirche der Mennoniten- 
gemeinde von Petershagen. Das Ge- 
bäude ist klar erkennbar von der As- 
phaltstraße zwischen Molotschansk 
(früher Halbstadt) und Tokmak. 

Die alte Kirche soll jetzt für ihren 
ursprünglichen Zweck an eine lokale 
Gruppe von Christen freigegeben 
werden. Im Mai hat Missionar 
Frank Dyck aus Kanada, zusammen 
mit Jacob Siemens von Winnipeg 
und George Schroeder von Florida, 
sechs Regierungsämter in dieser 
Sache besucht. Alle Beamten, beson- 
ders der Bürgermeister der Gegend, 
waren recht begeistert für dieses 
Projekt. 

Seitdem versammelt sich eine 
Gruppe von etwa 100 Leuten in 
Kutuzowka mit Frank Dyck, dem 
Pastor der Mennonitengemeinde von 
Zaporozhye. Die Gruppe organisiert 
sich und hat schon begonnen, das 
Gelände aufzuräumen. 

Die Petershagener Gemeinde soll 
1914 über 300 Glieder gehabt haben. 
Das Kirchengebäude wurde 1892 
errichtet, vor etwa 70 Jahren von 
der kommunistischen Regierung 
konfisziert und diente bis vor kur- 
zem dem lokalen Kolchos als Schup- 
pen und Speicher. Natürlich ist eine 
gründliche Renovierung erforderlich. 
Angesichts der schweren wirtschaft- 
lichen Verhältnisse hoffen die loka- 
len Gläubigen auf finanzielle Hilfe 
von Kanada. Vielleicht möchten 
Nachkommen von Leuten, die früher 
die Petershagener Kirche besuchten, 
oder auch andere, dazu beisteuern. 

Heute lebt in Kutuzovka nur eine 
Person mennonitischer Herkunft - 
eine ganz alte Frau. Die meisten 
Mennoniten der Gegend wurden 
während des Zweiten Weltkrieges 
gewaltmäßig evakuiert oder flohen. 
Doch manche Ukrainer können die 
Namen der früheren Bewohner ihres 
Hofes nennen. Die meisten Gebäude, 
außer der Kirche, wurden im Krieg 
gänzlich zerstört. 1995 wies der 
gegenwärtige Bewohner des Bauern- 
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Die ehemalige 
Mennonitenkirche in 
Petershagen 


hofes meiner Großeltern mir den 
Weg zum heutigen ukrainischen 
Friedhof und bestand darauf, daß 
der frühere mennonitische Friedhof 
ungefähr auf derselben Stelle gele- 
gen hätte. Keine mennonitischen 
Gräber sind jetzt identifizierbar. Ei- 
ne frühere Bewohnerin von Peters- 
hagen, heute in Winnipeg lebend, 
hat bestätigt, daß es damals dort 
nicht üblich war, Grabsteine zu 
errichten. 

Es ist noch unklar, ob die entste- 
hende Gemeinde in Kutuzovka sich 
formell der Mennonitengemeinde 
von Zaporozhye anschließen wird 
oder mit welcher Konferenz oder 
Missionsgesellschaft in Kanada sie 
später Beziehungen aufnehmen 
könnte. 

Die Eltern der Schroeders hatten 
1923 in der Petershagener Kirche 
ihre Hochzeit. Der Vater war Chor- 
leiter der Gemeinde, und der Groß- 
vater mütterlicherseits, Gerhard 
Doerksen, hat dort gepredigt. Diese, 
und ein anderer Prediger, Johan 
Driedger, waren unter den Grün- 
dern der gegenwärtigen Schönfelder 
Mennonitengemeinde in der Nähe 
von St. Francois Xavier, Manitoba. 
Ihre Gräber und die ihrer Frauen, 
sind heute identifizierbar — anders 
als die Gräber in Petershagen. Übri- 
gens hatten die beiden Predigerkol- 
legen nur etwa fünf Jahre in Peters- 
hagen gewohnt, nachdem sie von 
Schönfeld dorthin geflüchtet waren. 

Man kann es als göttliche Vorse- 
hung empfinden, daß das einzige 
überlebende “mennonitische” Gebäu- 
de von Petershagen genau das ist, in 


Wie kamen Sie in 
die Gemeinde? 


uf einer Busfahrt erzählte 

mir eine Frau von ihrer 
Gemeinde, wo sie sich mit ihrer 
Familie wohlfühlte. Früher 
gehörte sie zu den Mennoniten. 
Jetzt gehört sie zu einer ande- 
ren Religionsgemeinschaft. Auf 
meine Frage, warum sie ihre 
Gemeinde gewechselt hätte, er- 
klärte sie mir: “Wir waren in 
einen fremden Stadtteil gezo- 
gen. Eines Tages kamen zwei 
Frauen und luden meine Kinder 
zur Kinderstunde ein. Da meine 
Kleinen sich in der neuen 
Gemeinde sehr wohl fühlten, 
ging auch ich bald mit zum 
Gottesdienst. Die freundliche 
und gewinnende Art der Leute 
führte dazu, daß ich später 
Glied dieser Gemeinde wurde. 
Wir fühlten uns dort als Teil der 
Familie Gottes.” 

So weit unser Gespräch. In 
mir erhoben sich Gedanken: Bin 
ich freundlich zu Fremden? 
Gehe ich auf sie zu? Lade ich sie 
nach Hause ein, zum Gottes- 
dienst, zur Kinder- und Jugend- 
stunde? Bin ich bereit, ihnen 
Freund und Bruder zu sein? Das 
ist nämlich der Schlüssel zum 
Herzen des Menschen. 

Ich merkte bei mir, daß ich auf 
dieser Linie oft versagt habe. 
Ein guter Geruch unseres Herrn 
Jesus Christus sind wir durch 
unser persönliches gewinnendes 
Wesen, durch die Tat der Liebe, 
durch persönliche Hingabe für 
andere, nicht durch viel Reden 
und Belehren anderer. Selber 
hingehen und tun, darum geht 
es. Nur dann wird meine 
Gemeinde wachsen und andere 
werden sich bei uns wohlfühlen. 
Es liegt also an unserem persön- 
lichen Verhalten, ob sich Leute 
bei uns wohl und angesprochen 
fühlen oder nicht. ® 

(Peter Pauls) 


dem früher dasselbe Wort Gottes 

verkündigt wurde. Hoffentlich wird 
es bald wieder erschallen!® 

(eingesandt von Wm. Schroeder - 

Tel. (204) 477-4433) 


Das Wort Gottes 





Ein Brief vom Himmel 


-T): würdest nicht glauben, wer 
mir einen Brief geschrieben 
hat!” erzählte mir meine Schwester 
am Telefon. “Ein Brief von Mutter!” 

Diese Neuigkeit wäre nichts beson- 
deres gewesen, wäre meine Mutter 
nicht schon vor zwei Jahren gestor- 
ben! Man kann sich die Überra- 
schung meiner Schwester vorstellen, 
als sie den in vertrauter Schrift 
adressierten Brief in ihrem Briefkas- 
ten sah. 

Es stellte sich heraus, daß meh- 
rere Briefsäcke unzugestellter Post 
in einer Postdienststelle in Chicago 
vergessen in einer Ecke gefunden 
wurde. Nach dieser Entdeckung 
wurde die Post endlich auf den Weg 
gesandt. 

Mutters Brief enthielt keine wel- 
terschütternde Offenbarungen. Es 
handelte sich lediglich um einen 
alltäglichen Nachrichtenbrief. Am 
Anfang stimmte er uns etwas trau- 
rig, aber dann erkannten wir das 
Vorrecht, nach so langer Zeit Mut- 
ters Stimme wiederhören zu können. 
Dieser verlorene Brief wurde zum 
wirklichen Schatz für uns. 

Es gibt noch einen anderen Brief, 
den ich als wertvoll betrachte. Es ist 
Gottes Brief - die Bibel. Obwohl 
Gott im Himmel ist, hinterließ er 
uns Worte, die uns unterweisen, 
trösten und leiten. Es ist die welter- 
schütternde Wahrheit Gottes - für 
uns von Gott gegeben und erhalten. 
Alles, was wir über Gott und über 
ein Gott geweihtes Leben wissen 
sollten, ist in den Seiten der Bibel zu 
finden. “Denn alle Schrift, von Gott 
eingegeben, ist nütze zur Lehre, zur 


vv 
Teenager-Bibel — Im März ist eine 
Bibel speziell für Teenager erschie- 
nen: die “Teens-Mag-Bibel”. “Muß 
eine Bibel aussehen wie eine Bibel?” 
haben sich Mitarbeiter des zwei- 
monatlichen Jugendmagazins 
“TeensMag” gefragt und eine gleich- 
namige Bibel vorgestellt. Sowohl das 
“Outfit” (das Äußere) als auch die 
Sprache sollen Teenagern den Zu- 
gang zur Bibel erleichtern. Das 
Design orientiert sich ganz an den 


Zurechtweisung, zur Besserung, zur 
Erziehung in der Gerechtigkeit, daß 
der Mensch Gottes vollkommen sei, 
zu allem guten Werk geschickt 
(2. Timotheus 3, 16-17). 

Bibellesen kann lebensverändernd 
wirken. Vor kurzem las ich die 
wahre Geschichte über eine Kam- 
pagne der Amerikanischen Bibelge- 
sellschaft in Zimbabwe vor vielen 
Jahren. “Wenn Du mir das Neue 
Testament gibst, werde ich die Sei- 
ten aufrollen und zum Zigaretten- 
machen brauchen”, sagte ein Mann 
zum damaligen Generalsekretär der 
Bibelgesellschaft Zimbabwe, Gay- 
lord Kambarami. 

“Ich kann das verstehen,” ant- 
wortete dieser darauf. “Aber ver- 
sprich mir, die Seiten des Neuen 
Testaments zu lesen, bevor Du sie 
rauchst.” Nachdem der Mann das 
versprach, erhielt er eine Bibel und 
verschwand in der Menschenmenge. 

Als Gaylord im vergangenen Jahr 
an einer methodistischen Konferenz 
teilnahm, entdeckte der Sprecher 
auf der Bühne ihn und wies Anwe- 
sende auf ihn hin. “Dieser Mann 
kann sich nicht mehr an mich erin- 
nern,” sagte er, “aber vor fünfzehn 
Jahren wollte er mir ein Neues Tes- 
tament verkaufen. Als ich es nicht 
kaufen wollte, gab er es mir kosten- 
los, obwohl ich ihn darauf aufmerk- 
sam machte, daß ich mir daraus 
Zigaretten rollen würde. Ich ver- 
rauchte Matthäus, ich verrauchte 
Markus, und ich verrauchte Lukas. 
Aber als ich Johannes 3,16 entdeck- 
te, konnte ich nicht mehr weiter- 
rauchen. Von dem Moment an war 
mein Leben verändert. 

Der Zigaretten rauchende Unruhe- 
stifter widmet jetzt sein ganzes Le- 
ben der Verkündigung des Erlösungs- 
weges, den er in Gottes Wort gefun- 
den hatte.e (Have a Good Day Pamphlet) 


Ansprüchen der Leser: Das Bibelco- 
ver ist lebendig und modern, das 
“Rucksackformat” soll dazu ani- 
mieren, die Bibel als Begleiter stets 
bei sich zu tragen. Und dank des 
Preises ist das Buch auch für klei- 
nere Teenagerbudgets erschwing- 
lich. Die TeensMag-Bibel enthält 
das alte und das neue Testament in 
der zeitgemäßen Sprache der Über- 
setzung “Hoffnung für alle”. Die 
Mitarbeitenden von “TeensMag” 
haben sich zum Ziel gesetzt, die 


Akzeptanz und Identifikation mit 
der Bibel ihren Inhalten bei den 
Jugendlichen zu fördern. Die neue 
Bibel soll als Teil der Lebenswelt der 
Teenies aufgenommen und “ihr eige- 
nes Ding” werden. Information kann 
auch vom Internet erhalten werden: 
http://www.teens-mag.ch/bibel. 
(Perspektive) 

voy 
Lukasevangelium — Nach sieben- 
jähriger Übersetzungsarbeit gibt es 
nun ein vollständiges Evangelium 
auf Baselbieter-Deutsch. *S Lukas- 
Evangelium uf Baaselbieterdütsch” 
entstand durch ein sechsköpfiges 
Team aus Philologen und Theologin- 
nen. Ein wichtiger Grund für die 
lange Übersetzungszeit seien die vie- 
len konstruktiven Auseinanderset- 
zungen gewesen. Am schwierigsten 
seien die bekannten Bibelstellen zu 
übersetzen gewesen, weil häufig die 
traditionelle hochdeutsche Version 
noch im Ohr liege. Bereits vor eini- 
gen Jahren ist unter dem Titel “Dr 
Guet Bricht” eine Sammlung von 
Bibelstellen im Baselbieter Dialekt 
erschienen. Laut der Schweizeri- 
schen Bibelgesellschaft sind keine 
weiteren Bibelübersetzungen in 
dieser Mundart geplant. (Persepktive) 

vv 
Gott hinter Gittern — Durch eine 
TV-Talkshow ist in Deutschland ein 
Missionsprojekt in Gang gekommen. 
Gefangene, Wärter und die nieder- 
sächsische Justizministerin hatten 
1997 in einer Talkshow über die 
Verhältnisse in einem Frauenge- 
fängnis diskutiert. Lou Akkeson, 
ehemaliger Direktor der Interna- 
tionalen Bibelgesellschaft in 
Deutschland, bat daraufhin die 
Ministerin, jedem Häftling in 
Niedersachsen ein Neues Testament 
schenken zu dürfen. Das wurde 
genehmigt, und 6.000 Neue Testa- 
mente konnten in den Gefängnissen 
verteilt werden. Jetzt hat das Jus- 
tizministerium in Bonn zugestimmt, 
die Aktion bundesweit durchzufüh- 
ren. Danach sollen ehrenamtliche 
Mitarbeiter in den Gefängnissen 
christliche Gesprächsgruppen grün- 
den und die Bibel vorstellen. Zusätz- 
lich soll in nächster Zukunft ein 
“Neues Testament für Gefangene” 
erscheinen, das auf die speziellen 
Nöte der Häftlinge eingeht. 

(Neues Leben) 
viy 
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„Selig sind die 
Toten, die in dem 
Herrn sterben.” 


Erna Plett ? 


(St. Catharines, Ontario) 


Erna Plett, Tochter von Pauline 
und Daniel Ledwez, erblickte am 7. 
November 1921 in Volinien, Ukraine 
das Licht der Welt. Schon früh 
lernte sie des Lebens Härte. Als 
dreizehnjährige mußte sie die 
Geborgenheit ihres Heimes ver- 
lassen und mit schwerer Arbeit ihr 
Leben verdienen. 

Sie lernte John Plett kennen, und 
am 30. November 1941 wurden sie 
von Prediger Johann Klein getraut. 
Als Folge der schweren Zeiten in 
Rußland flohen sie im Jahre 1945 
über Polen nach Deutschland. Im 
Februar 1948 nahm die Familie die 
Gelegenheit wahr, nach Paraguay 
auszuwandern. 1956 emigrierten sie 
nach Kanada und machten ihr Heim 
im schönen Niagara Peninsula in 
Ontario. Hier widmete sie ihre Zeit 
und Kraft in der Pflege ihrer Familie 
von sieben Kindern. 

Nachdem sie Jesus als ihren per- 
sönlichen Erlöser angenommen hat- 
te, wurde sie 1947 auf ihren Glau- 
ben getauft. Am 7. Dezember 1958 
wurden ihr Mann und sie in der Vir- 
gil M.B. Gemeinde aufgenommen. 
Als ihr Mann plötzlich im Juli 1977 
starb, zog Erna nach St. Catharines, 
wo sie sich der Scott Street M.B. 
Gemeinde anschloß. 

Obwohl sie körperlich über den 
Verlauf der Jahre litt, fühlte sie sich 
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durch ihre Freude am Herrn getra- 
gen. Ihre jüngste Tochter Erna hat 
sie durch viele Jahre liebevoll 
gepflegt und ihr zur Seite gestanden. 
In den vergangenen Wochen ver- 
schlechterte sich ihr gesundheitli- 
cher Zustand zunehmend, besonders 
auch nach einem Fall im Kranken- 
haus, bei dem sie sich ihre Hüfte 
brach. Der Herr rief sie plötzlich, am 
21. März 1998, in die ewige Heimat. 

Sie hinterläßt: Agnes und Gerhard 
Buchholz (Port Colborn), Mary und 
Erich Schwarz (Burlington), John 
Plett (Calgary), Walter und Lydia 
Plett (Niagara-on-the-Lake), Her- 
man und Cheryl Plett (Lethbridge, 
Alberta), Willi und Robin Plett 
(Marietta, Georgia), Erna Plett (St. 
Catharines); 20 Enkelkinder; fünf 
Urenkel; ein Bruder Daniel und 
Maria Ledwez. 

Das Begräbnis fand am 25. März 
1998 in der Scott Street M.B. Ge- 
meinde statt. Pastor Rudie Willms 
begrüßte die Gäste mit tröstenden 
Schriftworten. Die Versammlung 
und Walter und Harry Ledwez san- 
gen passende Lieder. Kristi Plett las 
das Lebensverzeichnis. Bruder Hen- 
ry Penner sprach in Deutsch, und 
Herman Plett brachte die auf Philip- 
per 1,21 gegründete englische 
Botschaft: “Denn Christus ist mein 
Leben und Sterben ist mein Gewinn.” 

Später wurden alle zu einem 
Gedächtnismahl eingeladen. ® 

(Lydia Janzen, Korr.) 





»4 


John Henry Balzer f 
(Abbotsford, BC) 


John Henry Balzer wurde seinen 
Eltern, Henry und Sarah Balzer, am 
20. Juli 1909 in Pleschanovo (Neu 
Samara), Rußland geboren. Er war 
der zweitälteste Sohn in einer Fami- 
lie von sieben Söhnen und vier 


Töchtern, wovon zwei im Kindes- 
alter starben. 

Durch die politischen Unruhen 
und andere Nöte im Land wanderte 
die Familie 1924 nach Kanada aus. 
Sie ließen sich zuerst in Rosthern, 
Saskatchewan nieder und zogen 
später nach Colonsay, Saskatche- 
wan. Da John der zweitälteste war, 
mußte er zu Hause bleiben und auf 
dem Bauernhof helfen. Er nahm 
etwas Unterricht in der Abend- 
schule. 

Mit 22 Jahren bekehrte er sich 
und wurde kurz danach getauft. In 
Colonsay lernte er Marie Poetker 
kennen. Sie heirateten am 5. Febru- 
ar 1933. Im vergangenen Jahr feier- 
ten sie ihr 65jähriges Ehejubiläum. 

In den dreißiger Jahren war es 
schwer, einen Verdienst durch Far- 
men zu erwerben. Aus diesem 
Grund zogen sie mit ihren zwei 
Töchtern zum Fraser Tal in British 
Columbia. John arbeitete für die 
Beldam Milchfarm in Sumas Prairie, 
bis er sich seine eigene Farm kaufte. 
Er war ein hervorragender Farmer. 

Anfang der 1940er Jahre siedelten 
sie mit anderen mennonitischen 
Familien nach Arnold (BC) um. 1943 
waren sie Gründungsmitglieder der 
Arnold M.B. Gemeinde. Sieben- 
undzwanzig Jahre war er der Chor- 
dirigent in dieser Gemeinde. Jedes 
seiner Kinder besuchte eine 
christliche Hochschule und hatte die 
Gelegenheit, Musikunterricht zu 
nehmen. 

Nachdem er Probleme mit dem 
Herzen hatte, verkauften sie ihre 
Farm im Jahre 1966. Sie wurden 
Mitglieder der Bakerview M.B. 
Gemeinde. Er begann eine kleine 
Gesanggruppe, welche den Hausge- 
bundenen in der Umgebung diente. 
Das Singen im Bakerview Fellow- 
ship Chor bereitete ihm auch große 
Freude. Sie sahen gerne die Sport- 
veranstaltungen der Hochschule. 
Jedes Jahr besuchten sie alle ihre 
Kinder und Enkelkinder. 

Vor acht Jahren erlitt er einen 
Gehirnschlag und war seitdem am 
Rollstuhl gebunden. Seine “singen- 
den Jahre” fanden ein Ende, aber er 
fand ständigen Trost in Gott und 
Seinem Wort. In der letzten Zeit, im 
Menno Hospital, war ihm besonders 
John 5,24 wichtig. Der Herr nahm 
ihn am 28. April 1998 heim. 

Er hinterläßt: seine Frau Marie; 


seine Kinder: Betty (George) Neu- 
mann, Erika (Arnold) Schellenberg, 
John Balzer, Edith (Jerry) Neufeldt, 
Dorothy (Wes) Giesbrecht, Ed (Ev) 
Balzer, Ruth (Dave) Ratzlaff, Gor- 
don (Fran) Balzer; dreiundzwanzig 
Enkel; vierundzwanzig Urenkel; 
zwei Brüder: Dave, und Jake Balzer; 
eine Schwester: Sarah Wiens. 

Die Begräbnisfeier fand am 2. Mai 
1998 in der Bakerview M.B. Kirche 
statt. Pastor Henry Thiessen 
diente. ® (Lydia Isaak) 





Alma Sommer f 
(Kitchener, Ontario) 


Alma Sommer ging am 25. April 
1998 im Alter von 85 Jahren heim. 

Sie wurde am 13. April 1913 in 
Ivanovka, Ukraine geboren. Ihre 
Eltern waren Anton und Wilhelmine 
Sommer (Woelk). Mit 28 Jahren be- 
kehrte sie sich, ließ sich taufen und 
wurde Mitglied der M.B. Gemeinde 
in Schöneberg. 

1943 siedelte Alma mit ihrer Fa- 
milie nach Deutschland um. 1947 
wanderten sie nach Paraguay aus, 
wo sie mit vielen anderen die Kolo- 
nie Volendam gründeten. Nach elf 
Jahren schwerer Pionierarbeit 
immigrierten sie 1958 nach Kanada 
und ließen sich in Kitchener nieder. 

Alma fand eine Anstellung im 
Kitchener/Waterloo Krankenhaus, 
wo sie anfänglich in der Haushalts- 
abteilung und, in den letzten fünf 
Jahren ihres Arbeitslebens, als Ge- 
hilfskrankenschwester angestellt 
war. 

1975 erkrankte sie schwer an 
einem Gehirnpulsadergeschwulst 
(brain aneurysm). Nach einer Opera- 
tion, vielen Monaten der physio- 
therapeutischen Behandlung und 
vielen Gebeten um Heilung wurde 
sie soweit hergestellt, daß sie sich 


alleine behelfen und wohnen konnte. 
Sie blieb jedoch in vielem recht 
behindert. Vieles mußte sie ganz neu 
erlernen, wie zum Beispiel das 
Sprechen, Lesen, Schreiben, die 
Namen ihrer Lieben, usw. Eines war 
ihr jedoch nicht abhanden gekom- 
men, und das war die Gabe des 
Gebets, die sie treu ausgenützt hat. 

Alma nahm die Gnade, daß Gott 
ihrem Leben noch eine Spanne 
zugelegt hatte, nicht als Selbstver- 
ständlichkeit an. Sie war sich 
bewußt, daß Gott sie zu einem 
Zweck geheilt hatte: damit sie Ihn 
verherrlichen und Ihm dienen sollte. 
Und das hat sie bis zu ihrem Ab- 
scheiden treu getan. Sie fuhr täglich 
in die Stadt oder zu den Plazas, wo 
sie unzählige Traktate verteilte und 
vielen von ihren Erfahrungen mit 
dem Herrn erzählte. Auf ihrem 
Begräbnis hörte man so manches 
Zeugnis darüber. 

Alma hinterläßt drei Nichten: 
Tamara, Ida und Ruth (Bob), und 
fünf Neffen: Ed (Yvonne), Paul 
(Lydia), Otto (Jean), Eduard und 
Arthur. Die Begräbnisfeier fand am 
29. April 1998 in der Kirche der 
Kitchener M.B. Gemeinde statt. Pas- 
tor Allan Labun brachte die An- 
sprache nach Jesaja 42, 1-7.® 


(die Familie) 





4 


John Benjamin Toews f 
(Fresno Bezirk, Kalifornien) 


J.B. Toews, langzeitiger Prediger 
und Leiter der weltweiten Menno- 
niten Brüdergemeinde, starb am 9. 
Mai 1998. Er wurde im Dorf Alexan- 
dertal in der Molotschna Kolonie in 
Südrußland am 24. September 1906 
geboren. Er war das zweite Kind 
seiner Eltern, Johann und Margaret 
(Janz) Toews. 

Er graduierte mit einem akade- 


mischen Grad in Wissenschaft von 
der Universität der Ukraine, bevor 
die Familie 1926 Rußland verließ. In 
den folgenden zwei Jahren studierte 
er an der Universität von Amster- 
dam und der Universität von Lon- 
don. Nachdem er 1928 in Nord- 
amerika angekommen war, setzte er 
seine Studien am Tabor College, 
dem Western Baptist Seminary und 
dem Southwestern Baptist Semi- 
nary fort. 

Über sechzig Jahre diente er in 
vielen verschiedenen Amtern in der 
Mennoniten Brüder Konferenz. Er 
war Pastor der M.B. Gemeinde in 
Hepburn, Saskatchewan (1937- 
1938); Buhler, Kansas (1942-1945); 
und Reedley, Kaliforien (1948-1953). 
Er war Professor und Präsident von 
drei höheren Schulen: Bethany Bible 
Institute, Hepburn (1932-38, Präsi- 
dent 1934-38); Mennonite Brethren 
Bible College, Winnipeg, Manitoba 
(1945-48); Mennonite Brethren Bib- 
lical Seminary (1963-1978, Präsi- 
dent 1964-1971). Er war ebenfalls 
Professor am Freeman Junior Col- 
lege, Freeman, South Dakota (1940- 
42); Verwalter des M.B. Missions 
Programms (1953-63); Direktor des 
Zentrum für M.B. Studien in Fresno 
(1972-82) und Exekutiv Direktor der 
M.B. Historischen Kommission 
(1972-86). Er diente in vielen M.B. 
Vorständen und Komitees, ein- 
schließlich dem Ausbildungskomitee 
(1942-48); der Behörde für Mission 
(1948-53, 1966-72); dem Fürsorge- 
komitee (1948-60) und verschiede- 
nen anderen inter-mennonitischen 
Komitees. 

Unter seinen Publikationen waren 
fünf Bücher: “The Key to Fruitful 
Christian Service” (1959); “The Men- 
nonite Brethren Church in Zaire” 
(1978); Vorsitzender des editoriellen 
und Übersetzungskomitees für P.M. 
Friesen, “The Mennonite Brother- 
hood in Russia, 1789-1910” (1978); 
“A Pilgrimage of Faith: The Mennon- 
ite Brethren Church in Russia and 
North America, 1860-1960” (1993) 
und “JB: A Twentieth-Century Men- 
nonite Pilgrim” (1995). Von 1950 bis 
1970 schrieb er die “Doctrinal Study” 
im M.B. Quarterly, einem Sonntags- 
schulheft für Erwachsene. 

Nachdem er 1986 von seinem 
offiziellen Amt mit der Konferenz in 
den Ruhestand trat, setzte er seine 
weltweiten Vorlesungen und Predig- 
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ten fort, bis es seine Gesundheit 
1993 nicht mehr zuließ. 

Er heiratete Nettie Unruh im 
Jahre 1933, die ihm 1986 im Tode 
vorangegangen ist, sowie drei 
Schwestern (Liese, Helen und Lydia) 
und ein Bruder (Jacob). 

Er hinterläßt: seine Söhne: John 
und Arlene Toews in Waterloo, On- 
tario, Paul und Barbara Toews in 
Fresno, Kalifornien, und James 
Toews in Portland, Oregon; fünf 
Enkel; fünf Urenkel; einen Bruder, 
Henry, in Comox, British Columbia. 

Zur Anerkennung seiner langjähri- 
gen Mitarbeit in höherer Ausbildung 
und Mission in der M.B. Gemein- 
schaft hat das Mennonite Brethren 
Biblical Seminary in Fresno den 
“J.B.Toews Lehrstuhl für Mission” 
gegründet. ® (eingesandt) 





Ar 


Isaak Friesen 7 
(Clearbrook, BC) 





Isaak Friesen wurde am 30. Okto- 
ber 1919 in Slawgorod, Rußland ge- 
boren. Seine Eltern waren Gerhard 
und Gertruda Friesen, geb. Voth. Er 
war das sechste von sieben Kindern. 
Als er acht Jahre alt war, zog seine 
Familie nach Sibirien an den Amur- 
fluß. In dieser Zeit starb sein Vater. 
Seine Mutter heiratete später 
wieder. 

Im Winter 1929/30 floh die Dorf- 
gemeinschaft in 50 Schlitten und in 
einer Kälte von minus 40 Grad Cel- 
sius über den Armurfluß nach Chi- 
na. Nach dreijährigem Aufenthalt in 
China ermöglichte MCC diesen men- 
nonitischen Flüchtlingen die Reise 
nach Südamerika und damit einen 
neuen Anfang. 1934 kam Familie 
Friesen nach Nr. 6, Fernheim, Para- 
guay, wo Isaak viele Freunde fand. 

Isaak besuchte die Zentralschule 
im Dorf Nr. 7. Mit 15 Jahren be- 
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kehrte er sich während einer Evan- 
gelisationsversammlung von Bruder 
Jakob Wall. 

1937 zog Familie Friesen nach 
Östparaguay und half beim Aufbau 
der Kolonie Friesland. Nachdem 
Isaak Holzarbeit erlernt hatte, baute 
er in den folgenden zehn Jahren 
Wagen und Möbel. 

Am 19. September 1953 heiratete 
er Lily Vogt, und am 6. Dezember 
1953 ließ er sich taufen und in die 
Friesland M.B. Gemeinde aufneh- 
men. Tochter Trudy kam 1954 zur 
Welt. Ein Jahr später siedelte die 
junge Familie nach Vancouver, 
Kanada um, wo Irene und Gerhard 
geboren wurden und Isaak im Bau- 
unternehmen Arbeit fand. 

1968 zog die Familie nach Clear- 
brook. Hier schlossen Isaak und Lily 
sich der King Road M.B. Gemeinde 
an. Er achtete es als ein Vorrecht, 
Dienste in der Gemeinde, besonders 
auch in der Gemeindebibliothek und 
am Gemeindehausunterhaltungs 
Komitee, verrichten zu können. Sein 
Leitvers dafür war Kolosser 3,23: 
“Alles, was ihr tut, das tut von 
Herzen als dem Herrn und nicht den 
Menschen.” 

Nachdem er pensionierte, nahm er 
sich viel Zeit für seine Großkinder. 
In seinen vielen Gebeten für sie 
brachte er immer wieder den 
Wunsch zum Ausdruck, daß sie 
gute, fleißige Menschen werden wür- 
den. 

Er erfreute sich eines gesunden 
Lebens, bis er 1991 eine Bruchopera- 
tion haben mußte. 1996 stellte man 
Krebs fest. Mutig kämpfte er dage- 
gen und erhielt 80 chemothera- 
peutische Behandlungen und Be- 
strahlungen. Obwohl er gerne noch 
bei seiner Familie geblieben wäre, 
rief der Herr ihn am 18. März 1998 
um 10 Uhr abends im Alter von 78 
Jahren heim. Er starb in seinem 
Heim, so wie er sich es gewünscht 
hatte. Er hatte viel Zeit beim Bibel- 
lesen verbracht. 

Die Familie trauert um ihn, aber 
nicht als solche ohne Hoffnung. 
Isaak hat den guten Kampf ge- 
kämpft und in der Laufbahn Glau- 
ben gehalten (2.Timotheus 4,7+8). 

Um sein Abscheiden trauern: seine 
geliebte Frau Lily nach 44 Ehe- 
jahren; seine Kinder: Tochter Trudy 
und Rudy Friesen, Tochter Irene 
und Werner Wiens, Sohn Gerhard 


Friesen; sechs Enkelkinder: Mike, 
Debbie, Andrea, Luke, Doug und 
Bethany, ein Bruder in Friesland, 
Paraguay und eine Schwester in 
Bielefeld, Deutschland.® (Lily Friesen) 





Elizabeth Becker f 


(Vineland, Ontario) 


Elizabeth Becker wurde ihren 
Eltern, Peter und Anna Becker, am 
11. August 1905 im Dorf Franzthal 
in der Ukraine geboren. Als Klein- 
kind zog sie mit ihren Eltern zu dem 
Dorf Bazhlicha. Elizabeth überlebte 
die Pockenepidemie, woran drei 
ihrer Schwestern starben. 

Sie erinnerte sich später immer 
wieder daran, wie sie in der kommu- 
nistischen Parade, während der Rus- 
sischen Revolution, mitgehen mußte. 
Wie gerne wäre sie wieder nach 
Hause gelaufen, wurde aber von ein- 
er alten Frau, die ihren Arm nahm 
und sagte “Bleib in der Parade”, 
zurückgehalten. Ihr Leben erschien 
immer drohender für sie. 

Im Oktober 1925 wanderte sie mit 
ihrer Familie nach Kanada aus. Zu 
Beginn war die Familie getrennt 
und wohnte mit verschiedenen Fa- 
milien der Altmennoniten im Water- 
loo Bezirk. Später arbeitete sie für 
Philip Webers, Eigentümer und 
Unternehmer eines großen Futter- 
stalls. 1928 begann sie eine Arbeits- 
stelle in der Cluett and Peabody 
Arrow Shirt Fabrik, wo sie mehr als 
vierzig Jahre arbeitete. 

Elizabeth wurde im Jahre 1928 im 
Fluß in der Nähe von Kitchener 
(Ontario) von Prediger Jacob Friesen 
auf ihren Glauben getauft und in die 
M.B. Gemeinde aufgenommen. 

Musik hatte eine große Bedeutung 
in der Becker Familie. Elizabeth 
lernte schon als junges Kind das Gi- 
tarren- und Harfenspielen. Als 


neunjährige erhielt sie Zutrittser- 
laubnis zu einem Erwachsenenchor 
in Rußland. Sie sang in Gemeinde- 
chören und im Kitchener-Waterloo 
Philharmonischen Chor — insgesamt 
mehr als 60 Jahre. 

1990 zogen Elizabeth und Justina 
ins Heritage Village in Vineland und 
erfreuten sich an dem friedlichen 
und schönen Landleben in dieser 
Umgebung. Sie wurden Mitglieder 
der Vineland M.B. Gemeinde und 
erfreuten sich der Gegenwart Gottes 
in der Gemeinschaft. 

In den letzten Wochen hat sie sehr 
gelitten. Am 28. März 1998 erhörte 
der Herr ihre Gebete und nahm sie 
heim. 

Sie hinterläßt: ihre Schwester Jus- 
tina; Schwager Peter Dick; Nichten 
und Neffen; Anne Klassen in Kitch- 
ener, Elfrieda und Vern Heinrichs in 
London, England, John in Jersey 
Channel Islands, Marina und Walter 
Unger, Debra und Philip Classen in 
Pasadena, Kalifornien, Großnichten 
und -neffen, Henry und Linda 
Rosenfeld, und John und Mary Lou 
Rosenfeld in Fresno, Kalifornien. 

Die Begräbnisfeier fand am 31. 
März 1998 in der Vineland M.B. 
Gemeinde statt. Pastor Henry Wiebe 
brachte die Botschaft aus Johannes 
14,1-6 und Offenbarung 21. 

Nach der Beerdigung folgte ein 
Gedächtnismahl.® (Abe Dyck, Korr.) 





MI. 
Louise Falk 7 
(Black Creek, BC) 





Louise Falk ging am 28. April 1998 
im Alter von 94 Jahren heim zu 
ihrem Herrn. Sie wurde 1903 in 
Steinfeld, Rußland geboren. Mit 
siebzehn Jahren nahm sie den 
Herrn Jesus als ihren persönlichen 
Heiland an. Nach ihrer Eheschlie- 
Bung mit Jacob Falk im Jahre 1923 


zogen sie nach Saskatchewan. 

Im Jahre 1935 zog die Familie 
nach Black Creek (BC), wo sie 
sechzig Jahre wohnten und treu in 
ihrer Gemeinde, der Black Creek 
M.B. Gemeinde, dienten. 

In den letzten drei Jahren wohn- 
ten sie im Menno Heim, wo sie ihr 
72. Ehejubiläum feierten. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Mann Jacob (Januar 1996), 
Schwiegersohn Peter Wedel, und 
zwei Enkelkinder. 

Sie hinterläßt: sechs Kinder: 
Bernard (Erika) Falk, Herman 
(Anne) Falk, alle in Abbotsford; Jake 
(Ruby) Falk in Maple Ridge; Mar- 
garet Wedel, Helen (Henry) Wiebe, 
und John (Elvera) Falk, alle in Black 
Creek; achtundzwanzig Enkel; 
vierundfünfzig Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand im Menno 
Heim statt. Nach der Beerdigung in 
Black Creek folgte eine Gedächtnis- 
feier. 

Wir werden ihre täglichen Gebete 
für uns vermissen.® (John Falk) 


Heinrich Peter Koop 7 
(Clearbrook, BC) 


Heinrich Koop wurde am 26. Mai 
1914 in Lichtenau, Molotschna, Süd- 
Rußland geboren. Im September 
1926 kam er nach Kanada. Seine 
Eltern wurden in England gesund- 
heitshalber für vier Monate zurück- 
gehalten. Später landeten sie in 
Halifax und erreichten Rosthern, 
Saskatchewan im Herbst 1927. 
Arbeit zu der Zeit war nur schwer zu 
finden und wurde nur mit niedrigen 
Löhnen bezahlt. 

1931 zog Heinrich nach Coaldale, 
Alberta und arbeitete auf den 
Zuckerrübenfeldern. Er arbeitete bei 
einer christlichen Familie und durch 
einen Prediger, der zu Besuch kam, 


fand er Frieden mit Gott. Froh in 
dem Herrn ließ er sich taufen und in 
der Coaldale M.B. Gemeinde auf- 
nehmen. 

1937 zog er nach Vauxhall, Alberta 
und kaufte Farmland. Ein Jahr 
später, im Oktober 1938, heiratete 
er Susie Unger. Sie bauten sich ein 
Haus in Vauxhall, und der Herr 
schenkte ihnen vier Kinder: Erika, 
Henry, Irma und John. 

Nach 38 Jahren traten sie in den 
Ruhestand und zogen nach Clear- 
brook, BC, wo er und seine Frau 
viele Segnungen in der Clearbrook 
M.B. Gemeinde genossen. Nach elf 
Jahren im Ruhestand verlor er seine 
liebe Frau durch Krebs. 

1988 heiratete er Elma Goertz. 
Für eine kurze Zeit wohnten sie in 
Clearbrook, dann zogen sie nach 
Kelowna. Während einer Augen- 
operation im Jahre 1993 erlitt er 
einen Schlaganfall, kam in ein 
örtliches Altenpflegeheim und, kurze 
Zeit später, zum Tabor Heim in 
Abbotsford. Während seiner Zeit 
dort zeugte er für seinen Herrn und 
erlebte die Freude, einige Personen 
zum Herrn führen zu können. Er 
meinte oft, daß das die Ursache 
seines Schlags gewesen wäre. 

Im November 1996 wurde bei ihm 
Krebs festgestellt. Trotz radioaktiver 
Behandlung zeigte sich die Krank- 
heit im August 1997 wieder, und er 
mußte sich einer großen Operation 
unterziehen. Am 2. März 1998 
durfte er in Frieden zu seinem 
Herrn heimgehen. 

Er hinterläßt seine Kinder, Enkel 
und Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 7. 
März 1998 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl einge- 
laden.® (Agnes Matties, Korr.) 


Schwarze Schatten decken zu der Sonne Schein, 
Und das Herz will nimmer froh und freudig sein. 
Hin die Wolken wandern zu den Lüften weit, 
Immer, immer vorwärts, haben nimmer Zeit. 
Und da steht darunter, ach, der Mensch so klein, 


Dem ob solchem Drohen will recht bange sein. 
Gott nur mag es hören: Vater, wo bist du? 
Warum läßt du decken deinen Himmel zu? 

Und dann weiter ziehen Wolken ohne Zahl, 

Bricht durch sie hernieder froh ein Sonnenstrahl. 

[ANNA DENZINGER) 
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Das Evangelium in aller Welt 


Puppenspielerei in der Evangelisation 


C ampus Crusade for Christ hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, junge 
Leute für den Herrn zu gewinnen — 
ein riesiges Vornehmen, da wenig- 
stens 50 Prozent der Weltbevöl- 
kerung jünger als fünfzehn Jahre alt 
ist. Durch ROX Games, Athletes In 
Action, Jugendfreizeiten, Student 
LINC und dem Vorführen des Jesus- 
films in Schulen strebt die Missions- 
gesellschaft diesem Ziel nach. 

Nun hat Campus Crusade eine 
neue Stratagie in der Person von 
Maralee Dawn entdeckt. Maralee 
ist talentiert in Puppenspielerei und 
als Bauchrednerin. Mit diesen Ta- 
lenten, die ihr schon als 14jährige in 
einer Fernseh-Talent-Show beträcht- 
liche Anerkennung brachten, widmet 
sie sich der Evangelisation von 
Kindern weltweit. Im vergangenen 
Jahr hat sie fünf Millionen Leute 
erreicht, in diesem Jahr könnte die 
Zahl auf zehn Millionen steigen. 

Oft sind ihre Vorstellungen, in 
denen sie mit zehn Stimmen und 
zehn Puppen unterhält, nicht nur 
von Kindern, sondern auch deren 
Eltern besucht. Alle sind von ihrer 
Kunst beeindruckt. Maralee hat ge- 
lernt, zwei verschiedene Stimmen 
zur selben Zeit zu gebrauchen und 
bis zu drei Puppen auf einmal zu 
manipulieren — mit beiden Händen 


Thailand - Lun Poobuanak, ein 
fleißiger einheimischer Missionar, 
der unter Buddhisten und Animi- 
sten in der Kalasin Provinz Thai- 
lands arbeitet, erlebte, wie ein ge- 
samtes Dorf mit 134 Familien sich 
zu Christus wandte, nachdem Gott 
sein Gebet um Regen beantwortet 
hatte. Eines Sonntagmorgens war es 
zu einer Konfrontation gekommen. 
Während eines Gottesdienstes für 
eine kleine Gruppe von Christen in 
einem Dorf unterbrachen die Dorf- 
führer den Gottesdienst mit einem 
merkwürdigen Angebot. Die Ernte 
auf den Feldern stand kurz vor dem 
Ruin, weil der Monsunregen noch 
nicht gekommen war. “Wenn du 
deinen Gott in diesem Monat um 
Regen bittest, dann werden alle 134 
Familien deinen Gott anbeten und 
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und einem Fuß! Mit Humor hält sie 
ihre Zuschauer gefangen und über- 
mittelt Gottes Liebe und seinen Ret- 
tungsplan. In Nicaragua, einem vom 
Krieg zerstörten Land, entschieden 
sich die Hälfte von 6.000 erreichten 
Kindern nach ihren Vorstellungen 
für den Herrn. Auch haben sich Tü- 
ren zur Verkündigung in ähnlicher 
Weise in Südafrika, Malakka, Singa- 
pur, Argentinien, Kenia, China, usw. 
geöffnet. 

Durch die Methode des Fernse- 
hens findet ihre Verkündigung wei- 
tere Verbreitung. Sie hat 30 Minu- 
ten lange Fernsehprogramme für 
Kinder in zwei Fassungen entwik- 
kelt. Die eine schließt biblische Prin- 
zipien ein, ohne auf direkte Weise zu 
evangelisieren. Somit ist sie in Län- 
dern, die zum Christentum geschlos- 
sen sind, einschließlich moslemi- 
schen Ländern, akzeptierbar. Die 
andere Version ist evangelistisch in 
ihrer Aufmachung und wird in Län- 
dern, in denen keine religiösen 
Beschränkungen hindern, verwandt. 

In einem Unterstützungsappell 
erinnert Campus Crusade for Christ, 
daß Gaben im Werte von $50 unge- 
fähr 1.650 Kindern die Gelegenheit 
schenken, das Wort Gottes zu hören 
und anzunehmen. ® 

(aus Campus Informationsbrief) 


Christen werden”, sagte der Moo- 
ban, der Dorfhäuptling zum Missio- 
nar. “Erst habe ich sie ermahnt, mit 
Gott keine Spielchen zu treiben”, 
meinte Lun. Aber sie beteuerten, 
daß es ihr voller Ernst sei. “Wenn 
nicht, kann uns dein Gott richten”, 
sagte der Mooban. Lun brachte die 
Christen des Dorfes zusammen, die 
drei Tage um Regen beteten und 
fasteten. Am vierten Tag kam es zu 
einem Wolkenbruch, der alle Kanäle 
und Reisfelder überflutete. “Der 
Regen war so intensiv”, berichtet 
Lun, daß die Dorfbewohner ganz 
demütig kamen und bekannten, daß 
Jesus der einzige wahre und le- 
bendige Gott des Universiums ist. 
Alle 134 Familien wurden Christen. 
“Durch dieses Erlebnis inspiriert 
kommen dort auch heute immer 





weiter Menschen zum Glauben an 
Jesus Christus”, sagt Lun. 

(Jünger & Meister) 

® 
Zeltmission — Die Zeltmissionen in 
Deutschland blicken wieder mit 
mehr Zuversicht in die Zukunft, 
nachdem in den vergangenen Jah- 
ren die Zahl der Einsätze und 
Besucher teilweise drastisch zurück- 
gegangen waren. Verantwortliche 
glauben, diese Form der Evangelisa- 
tion habe auch künftig große Chan- 
cen, wenn sie das Image des Alt- 
backenen überwinde. Die christliche 
Botschaft wird bundesweit an 119 
Orten unter meist evangelikalen 
“Zeltdächern” auch in diesem Jahr 
zu hören sein. “Die Unterhaltungs- 
branche nutzt mit Erfolg Zelte für 
Messen und Ausstellungen. Warum 
sollten dann ausgerechnet die Chri- 
sten damit aufhören, ihre Botschaft 
in Zelthallen weiterzusagen?” fragte 
der Geschäftsführer der Deutschen 
Zeltmission, Franz Bokelmann 
(Siegen). 1997 kamen ungefähr 
200.000 Personen zu Zeltevangelisa- 
tionen. (ideaSpektrum) 
“ 

Kolumbien - Die Revolutionäre 
Wehrmacht von Kolumbien ver- 
leugnet jegliche Kenntnis über drei 
Missionare, die vor fünf Jahren von 
Rebellen entführt worden waren. 
Mark Rich, David Mankins und 
Richard Tenenoff, Mitarbeiter der 
Missionsgesellschaft New Tribes Mis- 
sion, waren am 31. Januar 1993 als 
Geiseln aus dem Kuna Indian Dorf in 
Panama bei der kolumbischen Gren- 
ze gekapert worden. Nach früheren 
Berichten schienen sie in guter Ver- 
fassung gewesen zu sein. Seit Dezem- 
ber 28, 1997 jedoch verleugnen die 
Rebellen jegliche Kenntnis über sie. 
Im ersten Jahr der Gefangenschaft 
unterhielten Mitarbeiter von New 
Tribes Mission regelmäßigen Kontakt 
mit den Entführern, die anfänglich 
$5 Millionen Lösegeld forderten. 
Kommunikation brach im Januar 
1994 ab. Noch im Februar 1997 hatte 
die revolutionäre Wehrmacht von 
Kolumbien Regierungsbeamten von 
Costa Rica mitgeteilt, daß die drei 
Missionare am Leben und unter ihrer 
Kontrolle waren. (MBH) 
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ie erste Auflage dieses reich 

bebilderten Buches erschien 
1992. Sie und eine weitere sind 
inzwischen ausverkauft. Die 3. 
Auflage von “Die Rußlandmenno- 
niten — Ein Volk unterwegs” behan- 
delt ebenso die 200jährige Geschich- 
te der Rußlandmennoniten und ist 
aus dem eigenen Erleben des Ver- 
fassers durch seine Verschleppung 
nach Rußland (1945-47) und der dor- 
tigen Begegnung mit Rußland- 
deutschen in der Komi-Republik, 
einer jahrzehntelangen Beschäfti- 
gung mit der Materie, Forschung, 
Interviews, Arbeiten von Dr. Horst 
Penner, Kirchheimbolanden, und 
aus eigenen Beiträgen der Umsied- 
ler selbst entstanden. Es ist für die 
Umsiedler und die, die an deren Ver- 
gangenheit interessiert sind oder 
auch einmal wissen möchten, was 
diese Menschen in ihrem übergroßen 
Leid geprägt hat. 

Nach Angaben von Christian 
Hege, Frankfurt, einem engen 
Mitarbeiter von Pfarrer Christian 
Neff, Weierhof, lebten 1925 rund 
111.500 Mennoniten in der Sowjet- 
union, davon 80.000 im europäi- 
schen Rußland. Davon wohnten 
60.000 in der Ukraine, 500 auf der 
Krim, 1.500 im Kaukasus und 
12.000 bei Orenburg, Samara, Sara- 
tow und Ufa. Für Sibirien gab Hege 
die Zahl mit 30.000 und Turkestan 
1.500 an. Von diesen kamen im Bür- 
gerkrieg und unter Stalins Herr- 
schaft nach Angaben von Pfarrer 
Gerhard Heinf, Bad Bergzabern/ 
Pfalz, rund 40.000 um. Andere 
geben diese fürchterliche Zahl mit 
37.000 an. Von diesen umgekomme- 
nen und ermordeten Rußlandmen- 


noniten hat Dr. Peter Hildebrandt, 
Winnipeg, Kanada, bereits 15.000 
Personen namentlich registriert. Um 
die 20.000 wanderten in der Wei- 
marer Zeit nach Kanada, gegen 
6.000 nach Paraguay und Brasilien 
aus. Von den rund 35.000 Rußland- 
mennoniten, die die Volksdeutsche 
Mittelstelle 1943/44 in den Warthe- 
gau, Westpreußen und nach Schle- 
sien umsiedelte, wurden rund 
22.000 ermordet bzw. nach der Sow- 
jetunion zurückverfrachtet. Das 
MCC hatte 1949 11.717 Namen von 
den hier verbliebenen Rußlandmen- 
noniten in den drei westlichen 
Besatzungszonen erfaßt. Weitere 
400 hielten sich in Österreich aus. 
Unter ihnen befanden sich sicherlich 
auch einige Galiziermennoniten. 400 
waren in die Niederlande geflohen. 
Die Zahl der heute rückgesiedelten 
Rußlandmennoniten schätzt der 
Aussiedlerbetreuer, Hans von Nies- 
sen, auf etwa 140.000, davon sind 
etwa 104.000 namentlich erfaßt. Es 
leben wohl nur noch einige tausend 
deutschstämmige Mennoniten im 
Raum der GUS-Staaten. Alle diese 
Zahlen beziehen sich nicht auf 
getaufte Mitglieder, sondern auf 
Menschen mennonitischer Herkunft, 
Kinder mit eingeschlossen. 

Die allermeisten haben sich in 
Deutschland in etwa 230 erfaßten 
Gemeinden organisiert, die zum 
täuferischen Spektrum gehören, was 
auch viele Baptistengemeinden 
miteinschließt. Zusätzlich dazu soll 
es nach Angaben des Ältesten 
Abram Fast, Weißenthurm bei Neu- 
wied, noch weitere 150 nicht erfaßte 
Gemeinden geben. Dies sind zum 
Teil kleinere Gemeinden, die noch 
nicht registriert sind oder die nicht 
auf Listen erscheinen wollen. Es 
spielt da auch der in Rußland aus 
vielerlei Gründen gepflegte Unter- 
schied zwischen “registrierten” und 
“nicht registrierten” Gemeinden eine 
gewisse Rolle. Dann haben sich 
natürlich einige den bestehenden 
deutschen Gemeinden angeschlos- 
sen. Die Gesamtzahl der rußland- 
deutschen Umsiedler in Deutsch- 
land beträgt rund 1,65 Millionen. 

Die beiden ersten Auflagen 
umfaßten insgesamt 128 Seiten mit 
rund 200 Bildern. Die 3. Auflage 
wurde stark erweitert und hat nun- 
mehr 216 Seiten mit insgesamt 458 


Bildern und Landkarten, die zum 
Teil im Farbdruck erscheinen. Den 
Druck besorgte GTS-Druck in Kirch- 
heimbolanden/Pfalz. 

Das Buch gibt einen historischen 
Überblick von der Einwanderung 
unter Katharina der Großen 1789 
und danach. Dann wird auch das 
hochentwickelte Schulwesen, die 
Landwirtschaft, die Blütezeit mit 
beginnender Industriealisierung, 
Sanitäts- und Forsteidienst als 
Alternative zum Militärdienst vor 
dem Ersten Weltkrieg, Verbannung, 
Entkulakisierung, Verschleppungen 
und kirchliche Repression unter der 
Sowjetherrschaft, das Leben unter 
der deutschen Besatzung 1941-1945, 
Umsiedlung nach Westpreußen, 
Schlesien und dem Warthegau, 
erneute Rückverschleppung 1945 
und danach behandelt. 

Neu hinzugekommen ist die spek- 
takuläre Flucht vieler Rußlandmen- 
noniten, die in den eiskalten Win- 
tern um 1929 den Amur über- 
querten, um von Sibirien nach 
China und schließlich die USA, 
Brasilien und Paraguay zu gelan- 
gen. Ausführlicher wird in den 
Ergänzungen die Evakuierung der 
Krim-, Kaukasus- und Wolgadeut- 
schen 1941 beschrieben. Der Sied- 
lung Neudatschino in Sibirien sind 
einige Seiten und Bilder gewidmet. 
Einige erzählen von der Verbannung 
an die Kolyma, wo sie unter entsetz- 
lichen Bedingungen und hohen 
Todesraten Gold für den Rüstungs- 
kauf im Westen schürfen mußten. 
Neu ist auch das Kapitel von Regina 
Löneke, Göttingen, über die men- 
nonitische Umsiedlerbetreuung. 
Wichtig war für die stark religiös 
geprägten Gruppierungen auch die 
Etablierung von neuen Gemeinden. 
Die Gemeinde Albisheim/Pfrimm 
(Donnersbergkreis) ist die erste in 
einer kartographischen Darstellung, 
durch Matthias Gerlach aufgeführt. 
Als letztes wird im Adressenver- 
zeichnis die Gemeinde in Zweibrük- 
ken/Pfalz aufgeführt. Ein Adressen- 
verzeichnis von etwa 60 Umsiedler- 
gemeinden, Bilder ihrer Kirchen, 
Chöre und Taufgottesdienste sowie 
ein Bericht über das Bibelseminar 
Bonn runden das Buch ab.® 

(eingesandt von Dr. Horst Gerlach) 
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“Wir dienen so wie wir gedient werden möchten” 


Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 5.00%)* - Gift Annuity Plan 
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Hast du Jesu Ruf vernommen? 


Hast du Jesu Ruf vernommen: 
“Wer will heut’ zur Arbeit gehn?” 
Seht die Ernte ist gekommen, 
reif im Feld die Ahren stehn. 
Alles gilt des Meisters Frage, 
der einst lohnt in Ewigkeit; 

0, wer ist, der zu ihm sage: 
“Sende mich, ich bin bereit!” 
“Sende mich ich bin bereit!” 


Kannst du nicht das Meer durcheilen, 
armen Heiden zugewandt; 
auch bei uns noch viele weilen, 
denen Jesus nicht bekannt. 
Kannst du wenig nur verwenden, 
sollt’ es nur ein Scherflein sein, 
auch die kleinste deiner Spenden 
ist dem Heiland nicht zu klein; 
ist dem Heiland nicht zu klein. 


Kannst du nicht mit heil'gem Feuer 
reden, wie einst Paulus tat; 
sagen kannst du, wie dein treuer 
Heiland dich erlöset hat. 
Kannst du nicht die Sünder rühren, 


daß sie dem Gericht entfliehn, 
kleine Kindlein kannst du führen 
zu dem Kinderfreunde hin; 

zu dem Kinderfreunde hin. 


Wer du bist, o laß dich werben! 
Wehe, wer den Ruf verwarf, 
während Seelen rings verderben 
und der Meister sein’ bedarf! 
Ganz dem Herrn dich hinzugeben, 
sei dir Lust und Seligkeit; 
sag’ ihm ohne Widerstreben: 
“Sende mich, ich bin bereit!” 
“Sende mich ich bin bereit.” 


D ieses Lied entstand - wie viele 
andere - in einer Notlage. Dan- 
iel March, D.D. (1816-1909), wollte 
in Philadelphia in einer Versamm- 
lung des CVJM über Jesaja 6, 8 
predigen. (“Und ich hörte die 
Stimme des Herrn, daß er sprach: 
Wen soll ich senden? Wer will unser 
Bote sein? Ich aber sprach: Hier bin 
ich, sende mich!”) Sorgfältig berei- 


tete sich der Prediger der Kongre- 
gationslisten-Kirche D. March vor. 
Vergeblich suchte er nach einem 
Lied, das den Gedanken seines 
Predigttextes wiedergegeben hätte. 
Da er schon früher mehrere Lieder 


Eile selbst ein Lied, das dann in der 
Versammlung von handschrift- 
lichen Blättern gesungen wurde. 
Später bekam dieses Lied durch 
Ira D. Sankey (1840-1908), der es 
in einer Zeitung fand, eine andere 


So sind unsere Verlegenheiten oft 
Gottes Gelegenheiten; und nur er 
allein weiß, wie viele junge Men- 
schen durch dieses Lied den Ruf in 
die Mission erhalten haben. 

(aus Bekannte Lieder - wie sie entstanden, 


verfaßt hatte, schrieb er in großer Melodie. 


von Wolfgang Heiner, mit freundlicher 
Genehmigung) 


Deutschland Nachrichten 





Volksentscheid gescheitert - Wie in allen anderen 
Bundesländern, mit Ausnahme Sachsens, bleibt es 
auch in Schleswig-Holstein bei der Abschaffung des 
Buß- und Bettages als gesetzlicher Feiertag. Ein von 
der Evangelischen Kirche organisierter 
Volksentscheid für die Wiederein- 
führung des Feiertages scheiterte 
daran, daß nur 19,9 Prozent der 
Stimmberechtigten mit Ja stimmten. 
Für einen Erfolg hätte es mindestens 
25 Prozent sein müssen. 

(Deutschland Nachrichten) 
Lebensmittel - “Tafel”, so nennt sich eine 
Initiative in Deutschland, die Essen an 
Rentner, kinderreiche Familien und Ar- 
beitslose verteilt. Dieses Essen wurde in 
Verbrauchermärkten, Restaurants, auf 
Märkten und in Fabriken kostenlos einge- 
sammelt. Normalerweise würden die 
Nahrungsmittel vernichtet werden, da sie 
das Verfallsdatum überschritten haben oder sonst 
nicht ganz einwandfrei sind. Nun aber können sie noch 
weiter verwendet werden. In Deutschland gibt es 
inzwischen 88 solcher Initiativen, die nur von ehren- 
amtlichen Mitarbeitern getragen werden. (Mennoblatt) 
Älteste Schallplattenfirma - Die älteste Schallplat- 
tenfirma der Welt, die Deutsche Grammophon 
Gesellschaft in Hamburg, wurde am 21. Januar 1998 
hundert Jahre alt. 1898 von Emil Berliner, dem 
Erfinder der Schallplatte, und seinem Bruder Josef in 
Hannover gegründet, ist die Deutsche Grammophon 
heute ein Unternehmen des weltweiten erfolgreichen 
Unterhaltungskonzerns Polygram. 

(Deutschland Nachrichten) 

“Brückenfunktion” - Als der Präsident Kasachstans, 
Nursultan Nasarbrajew, vom 24. bis zum 26. Novem- 
ber 1997 zu einem Staatsbesuch in der Bundesrepublik 
Deutschland war, ging es um eine Intensivierung der 
wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwischen den zwei 
Staaten. Bei seinen Kontakten mit deutschen Politi- 
kern sprach er auch über das weitere Schicksal der 
etwa 330.000 Rußlanddeutschen, die sich immer noch 
in Kasachstan aufhalten. Offenbar wurde, daß er wie 
auch Bundespräsident Roman Herzog sich einig sind, 
daß die Rußlanddeutschen in Kasachstan eine Brük- 









kenfunktion haben können. Herzog begrüßte die 
Verbesserung der Lage der Rußlanddeutschen dort und 
daß “viele im Lande bleiben wollen”. In sowjetischer 
Zeit war Kasachstan Verbannungsort für unzählige 
Rußlanddeutsche geworden. Nun hat Kasach- 
stan das Interesse, die Rußlanddeutschen zu 
halten. (Volk auf dem Weg) 
Kooperationsabkommen - Im März 
diese Jahres trat ein Kooperations- 
abkommen der Ukraine mit der 
Europäischen Union in Kraft, das die 
Möglichkeit des zollfreien Waren- 
verkehrs zwischen der EU und der 
Ukraine eröffnet hat. Bei einem Staats- 
besuch am 4. Februar hatte Bundes- 
präsident Roman Herzog festgestellt: 
“Die Ukraine gehört zu Europa.” Trotz- 
dem bezeichnete er die Integration des 
Landes in die europäischen Strukturen 
als “schwieriger Prozeß”. Herzog traf auch 
mit Vertretern der deutschen Minderheit in 

der Ukraine zusammen und sicherte ihnen die Hilfe 
der Bundesregierung zu: “Wir werden Sie nicht ver- 
(Deutschland Nachrichten) 


a 


Aufwärtsentwicklung - Seit dem vergangenen Jahr 
zeichnet sich in fast allen Branchen der ostdeutschen 
Industrie ein Aufwärtstrend ab. Mehr als die Hälfte 
der befragten Unternehmen haben steigende Auftrags- 
eingänge und Umsätze gemeldet. Zu den Indus- 
triezweigen, die sich von dem Geschäftseinbruch nach 
der Wiedervereinigung am besten erholt haben, zählen 
die elektrotechnische und die elektronische Industrie. 
Auch die Zahl der Arbeitsplätze hat dort inzwischen 
wohl ihren tiefsten Stand erreicht, und man erwartet 
einen leichten Anstieg der Beschäftigtenzahl. Der Ver- 
band der Chemischen Industrie meldet für die neuen 
Bundesländer Erfolge, da die Produktion im vergan- 
genen Jahr um acht Prozent gestiegen ist. Dennoch ist 
die ostdeutsche Chemie am gesamten deutschen 
Chemie-Umsatz nur mit einem Anteil von etwa fünf 
Prozent beteiligt. Die Bauwirtschaft und der Einzel- 
handel trüben jedoch das erfreuliche Bild, und man 
rechnet mit einem weiteren Beschäftigungsabbau von 
30.000 Mitarbeitern in der Bauwirtschaft. 

(Deutschland Nachrichten) 
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ANNA JANZEN 
313-32175 OLD 
CLEARBROOK, B 
V2T 2C8 


ls die Witwe Viola im Frühling 
1984 71 Jahre alt war, bestellte 
sie sich die Zeitschrift “Guidepost”. 
Darin fand sie ein Lesezeichen mit 
dem Bild einer Bibel und den 
Namen “Jesus” darauf. Der Titel des 
Artikels lautete “Halte Deine Augen 
auf Jesus”. Sie entschloß sich, ein 
ähnliches Lesezeichen mit dem 
Jesusnamen darauf zu basteln und 
es groß genug anzufertigen, um es in 
ihrer Küche aufhängen zu können. 
Im August desselben Jahres 
arbeitete sie als freiwillige Helferin 
anläßlich eines Treffens des Allge- 
meinen Rates in ihrer Kirche mit. 
Wie überrascht war sie, als sie kurze 
Zeit später einen Scheck zugeschickt 
bekam! 

Während sie am Küchentisch saß 
und darüber nachdachte, was sie mit 
dem Geld anfangen würde, blieb ihr 
Blick plötzlich an ihrem Lesezeichen 
an der Wand hängen. Sofort regte 
sich in ihr ein Gedanke. Sie besorgte 
sich das nötige Material und fing an, 
kleine Lezezeichen - Jesus-Lese- 
zeichen - anzufertigen. Damit 
begann für sie eine Arbeit der Liebe 
für Gott, von der sie nie müde 


AH R 


LE ROAD 


Hände für Jesus 





Viola mit einem ihrer 
Jesus-Lesezeichen 


wurde. Sie entschied sich, daß jede 
Person, die etwas mit dem Allge- 
meinen Rat zu tun hatte, ein Jesus- 
Lesezeichen erhalten würde. 
Zweieinhalb Jahre später, nach- 
dem sie ungefähr 350 der Lese- 
zeichen angefertigt hatte, konnte sie 
eines Nachts nicht schlafen und 
sprach laut: “Herr, erfüllen diese 
Lesezeichen wirklich ihren Zweck, 
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daß Leute merken, wie wichtig es 
ist, daß sie ihre Augen auf Jesus hal- 
ten? Werden sie damit daran erin- 
nert, daß Du für ihre Sünden am 
Kreuz gestorben bist, um ihnen 
ewiges Leben zu geben?” 

Plötzlich erschien ihr alles wie im 
Traum. Zu ihrer Rechten sah sie 
Jesus, auf ihrer linken Seite eine 
große Menschenmenge, die ihre 
Hände zu Jesus ausgestreckt hielt. 
Zwischen ihnen wand ein schmaler 
Weg gen Himmel, der von Anfang 
bis zum Ende mit gefärbten Jesus- 
Lesezeichen gepflastert schien. 

Viola hatte ihre Antwort erhalten. 
Sie ging wieder, mit erneuten Mut, 
an die Arbeit. Bis heute - sie ist 
schon 85 Jahre alt - stellt sie 
Lesezeichen her. Im ganzen sind es 
schon fast 1.500. Sie hat Freude 
daran, daß sie mit ihren Händen für 
Jesus wirken kann. 

Eine Nadel in Dorcas Hand! 

Ein Stein in Davids Schleuder! 

Ein kleiner Fisch und einige 

Brötchen in eines Knaben Korb! 

Oder Jesus-Lesezeichen in Violas 

Hände. 


(eingesandt von Sarah Peters) 
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